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Abſchluß im Haag 


Letzte Sitzung am Sonnabend — Die Außenminiſter vor der Abreiſe 


Die Protokolle unterzeichnet — 


Haag, Die Unterzeichnung der Abkommen über die Rhein⸗ 
landräumung und die Vergleichskommiſſion erfolgte durch die 
Vertreter der ſechs einladenden Mächte: Streſemann, 
Briand, Henderſon, Jaſpar, Grandi und Adatſchi. 
Folgende Schriftſtücke wurden ausgetauſcht: 

1. Ein Protokoll der ſechs Mächte über den Abſchluß der poli⸗ 
tiſchen Arbeiten der Konferenz. 

2. Ein gemeinſames Abkommen der Lokarnomächte. 

(Deutſchland. Frankreich, Velgien, Italien, England.) Ueber 

die Regelung der Vergleichskommiſſion im 

Rheinland. 

3. Ein gemeinſam von Frankreich, 
ſaßter Brief an Deutſchland über die Einzelheiten 
der Räumung nebſt drei Anhängen, die ſich auf Einzel⸗ 
heiten der Durchführung der Räumung und die zu gewäh⸗ 
rende Amneſtie beziehen. 

Eine gleichlautende Antwort Deutſchlands an Frankreich, 
Belgien und England, in der die Vereinbarung über die 
Rheinlandräumung beſtätigt wird. 


. 


England und Belgien ver⸗ 


Han 


Briand und Henderſon nehmen an der Sitzung der Politl⸗ 
ſchen Kommiſſion teil, reiſen dann aber mittags ab. Dr. 


Joriſetzung der Ausſprache in Genf 


Streſemann ſtattete vor Beginn der Sitzung Briand noch einen 
Beſuch ab, in dem, wie verlautet, die Saarfrage erörtert werden 
ſollte. Im Anſchluß an die Sitzung der Politiſchen Kommiſſion 
tritt die finanzielle Kommiſſion zuſammen, um die geſtrigen 
Vereinbarungen in den finanziellen Fragen zu punktieren und 
das abſchließende Protokoll auszuarbeiten. Die beiden Proto⸗ 
kolle, das der politiſchen und das der finanziellen Kommiſſion, 
werden am Sonnabend in der öffentlichen Vollverſammlung 
der Konferenz öffentlich angenommen werden. 


Mac donalds Glückwunſch an Henderſon 


London. Miniſterpräſident Macdonald hat an den Außen⸗ 
miniſter Henderſon folgendes Glückwunſchtelegramm gerichtet: 

„Beglückwünſche zu einem ſchönen Stück ſachlicher Arbeit. 
Die Ergebniſſe Ihrer Arbeit müſſen ſchnell in der Pazifizierung 
Europas in Erſcheinung treten.“ 

Der Ausgang der Haager Konferenz wird in allen politi⸗ 
ſchen und diplomatiſchen Kreiſen mit großer Genugtung begrüßt. 
Der ſachliche und moraliſche Wert des Abkommens wird auch 
für Deutſchland ſo groß angeſehen, daß die von deutſcher Seite 
gemachten Zugeſtändniſſe als nicht allzu hoch gewertet werden. 


Uuch immer Kämpfe in Paläſtina 


Geſpannte Lage in Syrien 


London. Araber unternahmen einen neuen Angriff auf die 
jüdiſche Ortſchaft Safed, 20 Kilometer von e e ee 
Sechs Juden wurden hierbei getötet. Aus anderen Gegenden 
werden Plünderungen gemeldet. Von Kaifa wurden Truppen 
zur Wiederherſtellung der Ruhe entſandt. In den frühen Mor⸗ 
genſtunden unternahmen britiſche Truppen einen Angriff auf 
mehrere Dörfer, um die im Beſitz der Araber befindliche Beute 
zurückzubekommen. Hierbei wurden 12 Araber getötet. An der 
Grenze ſind ziemlich ſtarke Beduinentruppen verſammelt, die auf 
eine günſtige Gelegenheit warten, die Araber zu unterſtützen. 
Transjordanien iſt jedoch ruhig. Eine 1500 Mann ſtarke 
Beduinenabteilung hat ſich wieder ruhig zurückgezogen. 

Der letzte in Jeruſalem herausgegebene amtliche Bericht ſtellt 
feſt, daß das Land im allgemeinen ruhig iſt. Sämtliche bri⸗ 
tiſche Landſtreitkräfte ſtehen unter dem Befehl von Oberſt Dob⸗ 
bin, der die Truppen angewieſen hat, von der Waffe nur im 
allerdringendſten Notfall Gebrauch zu machen. Die Zahl der 
Toten wird amtlich mit 164 angegeben. 


Jeruſalem. Auf die Stadt Safeld wurde von Arabern 
ein nächtlicher Ueberfall verübt und zahlreiche Brände angelegt. 
Bei den Kämpfen wurden 9 Perſonen getötet und 30 verletzt. 
Außerdem werden viele Juden vermißt. Die Verluſte der 
Araber ſind unbekannt. Das an die Stadt Safed angrenzende 
Dorf Ainzetun wurde ebenfalls in Brand geſteckt und ging in 
Flammen auf. In der Nähe Jeruſalems haben wieder nächtliche 
Plänkeleien zwiſchen Arabern und Miiltär ſtattgefunden. 


Geſpannte Lage in Syrien 
London. Die Gerüchte von der Ermordung des franzöſiſchen 
Konſuls in Jeruſalem werden in Kairo amtlich dementiert. Da⸗ 
gegen wird beſtätigt, daß die Erregung in Paläſtina und Syrien 
unerhöht andauert und namentlich in Syrien die judenfeindliche 
Einſtellung an Ausdehnung gewinnt. Das Geſchäftsleben in bei. 


— 


Dr. streſemann will direkt vom Hang 
nach Genf 


Haag. Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann wird fid, 
wie jetzt feſtſtehen dürfte, vom Haag aus nicht nach Berlin, 
ſondern direkt nach Genf begeben, um an den erſten Sitzungen 
der Vollverſammlung teilzunehmen. Man erwartet, daß Mac⸗ 
donald auf Grund der zwiſchen den Außenminiſtern getroffe⸗ 
nen Vereinbarungen entweder am Dienstag oder am Mittwoch 
eine große grundſätzlich gehaltene Erklärung abgeben wird. In 
dieſer Erklärung ſoll Macdonald eine allgemeine Ueberſicht über 
die engliſche Politik gegenüber den Vereinigten Staaten und 
Frankreich geben und zu den Abrüſtungs⸗ und Minderheitenfra⸗ 
gen Stellung nehmen. Es wird erwartet, daß unmittelbar 
darauf Streſemann und Briand das Wort ergreifen wer⸗ 
den. Die Anweſenheit der Außenminiſter in Genf wird nur von 
kurzer Dauer ſein. Streſemann dürfte kaum mehr als acht Tage 
in Genf bleiben und wird dann nach Berlin zur Berichterſtattung 
über die Haager Beratungen zurückkehren. 


— 


den Staaten liegt völlig ſtill und die Preiſe gehen in die Höhe. 
In Damaskus, Beirut und anderen Zentren werden täglich 
Demonſtrationen veranſtaltet. Die Geſchäfte ſind zum größten 
Teil geſchloſſen. f 


Die beiden Verantwortlichen in Jeruſalem 

Der engliſche Gouverneur in Jerufalem, Keith Roach, im Ge⸗ 

ſpräch mit dem Vorſitzenden des Oberſten mohammedaniſchen 

Rates in Jeruſalem, Huſſein i Mufti, der als Drahtzieher der 
blutigen Unruhen in Paläſtina gilt. 


Beginn der Völkerbundralstagung 
Genf. Am Freitag mittag wurde die 56. Ratstagung mit 
einer geheimen Sitzung eröffnet, in der Verwaltungs⸗ und Haus⸗ 
haltsfragen erl'digt wurden. Daran ſchloß ſich eine öffentliche 
Sibung. Den Jorſitz führt der Vertreter Perſiens, Ali Khan 
Poroughi. 
Dem Verlauf und dem Ergebnis der Haager Konferenz wird 
von den hier eingetroffenen Abordnungen im allgemeinen große 
urückhaltung entgegengebracht. Jedoch iſt man zweifel⸗ 
los darüber erfreut, daß in Genf keine Fortſetzung der 
Haager Arbeiten vorgenommen zu werden braucht. 


Gens. In der Freitag⸗Geheimſitzung des Völkerbundsrates 
hat der Nat eine der zahlreichen polniſchen Beſchwerden, in die⸗ 
ſem Falle aus Oberſchleſien, im Einvernehmen mit der deutſchen 
und der polniſchen Regierung von der Tagesordnung abgeſetzt. 
Der Fall ſoll durch eine lokale Inſtanz zur Erledigung 
kommen. 
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Eine polniſche Beſchwerde vom Völkerbund an eine lokale 
Inſtanz verwieſen. 


Das Ergebnis 


Ein abchließendes Urteil über die ſoeben beendete 
Haager Konferenz iſt inſofern nicht möglich, als abgewar⸗ 
tet werden muß, welche Schlußfolgerungen die einzelnen 
Staatsmänner nach ihrer Rückkehr aus ihr ziehen werden. 
Allgemein wird man mit dem Reſultat unzufrieden ſein, 
weil jeder ganz andere Erwartungen hegte. Mit Ausnahme 
von England, deſſen Preſtige überaus zugenommen hat, iſt 
der Abſchluß nur auf große Zugeſtändniſſe von allen Seiten 
erfolgt und man wird dieſe Opfer recht wohl damit begrün⸗ 
den können, daß man den Anfang zur tatſächlichen Befrie⸗ 
dung Europas unternommen hat. Die Theſe von der Li⸗ 
Hang des Krieges iſt etwas voreilig auspojaunt worden 
und die Uebernationaliſten haben mehr als reiche Gelegen⸗ 
heiten, gegen ihre Delegierten zu polemiſieren, weil man 
im Haag mit realen Tatſachen rechnen mußte und nicht mit 
nationaliſtiſchen Phraſen, die natürliche Begleiterſcheinungen 
aller internationaler Konferenzen ſind. Selbſtverſtändlich 
übertreibt man nicht, wenn man offen zugibt, daß die 
Hauptlaſten wieder einmal auf den Beſiegten, in dieſem 
a Deutſchland, abgeſchoben ſind. Und zugegeben, Don 

eutſchland wirklich der Retter der Konferenz iſt, io ſoll 
man nicht vergeſſen, daß es damit auch ſeine weltpolitiſche 
Bedeutung Na hat, daß es als Gleichberechtigter 
unter den Nationen auftreten darf. Demgegenüber iſt das 
Zugeſtändnis der Ausgleichskommiſſion oder wie man dieſe 
„Kontrollinſtanz“ zugunſten Frankreichs überhaupt be⸗ 
nennen kann, von geringer Bedeutung und erträglich, daß es 
ſich nicht um eine Entmündigung handelt, ſondern um eine 
e die in den verſchiedenſten Abkommen Deutſch⸗ 
ands in Erſcheinung trat. Und ſchließlich mußte Briand 
ſeinen Landsleuten wenigſtens etwas bringen, nachdem 
ſeine Politik gegenüber England vollkommen geſcheitert iſt. 
Deutſchland wird ab Juni keine fremden Truppen mehr 
beherbergen, die Räumung beginnt am 15. September und 
auch über die Saarfrage wird verhandelt. Im ganzen ein 
Erfolg, der nicht überſehen werden darf. Der Poungplan 
wird mit Beſtimmtheit ſowohl von Deutſchland, als 
auch von Frankreich angenommen und da es ſich um voll⸗ 
ſtändige Räumung handelt, ſind die noch zu löſenden 
Nebenfragen von geringer Bedeutung. 
Freilich wird dieſes Reſultat von gewiſſen Stellen hart 
umkämpft, beſonders von denen, die da meinen, daß nur ein 
Snowden Sg heimkehrt und def es der deutſchen 
Delegation an Mut und Rückgrat gefehlt hat. Gewiß, an 
engliſchen Erfolgen gemeſſen, iſt das Ergebnis für Deutſch⸗ 
land gering. Aber England hatte auch kein Preſtige zu ver⸗ 
lieren, zählt zu den Siegerſtaaten und hat gerade durch die 
Haltung Snowdens ſeine Weltbedeutung wieder erlangt. 
Der ehemalige oppoſitionelle Arbeiterführer Snowden wird 
in den nächſten Tagen der gefeiertſte Mann ſein. Aber er 
hat nicht e geſiegt, ſondern mußte ſich gleich⸗ 
falls mit einem Teilerfolg begnügen. Was allen früheren 
Regierungen nicht gelungen iſt, ſich von der franzöſiſchen 
Entente zu löſen, iſt jetzt im Haag vollzogen worden. Eng⸗ 
land hat ſeine Handlungsfreiheit erlangt, die Arbeiter⸗ 
regierung hat ihre Poſition gefeſtigt, wie he ſelbſt nach dem 
Wahlſieg unglaublich erſchienen. Aber dieſes Ergebnis war 
nur möglich, weil eben die Regierung Macdonald⸗Snowden 
unbelaſtet von Intrigen wirken konnte. Was ihre ver⸗ 
antwortlichen Leiter im Haag den franzöſiſchen Bankiers 
und der faſchiſtiſchen Regierung Muſſolinis abgerungen 
haben, das ſoll den engliſchen Arbeitsloſen zugute kommen. 
Haag war nur der Anfang, denn das, was Snowden dort 
begonnen hat, wird auch im Lande ſelbſt bei der gefeſtigten 
Poſition fortgeſetzt, und es wird ſich in den nächſten Tagen 
in Genf zeigen, daß Macdonald nicht weniger feſt iſt, als es 
Snowden im Haag war. Vergeſſen wir nicht, daß jeder Er⸗ 
folg der engliſchen Arbeiterregierung der geſamten europäi⸗ 
ſchen Arbeiterbewegung zugute kommt. Und darum iſt der 
Abſchluß im Haag auch für uns Sozialiſten von ungeheurer 
Bedeutung. Man könnte meinen, daß neben Deutſchland die 
Hauptlaſt auf Frankreich gefallen iſt. Wohl geht der ge⸗ 
wandte Staatsmann Briand mit ziemlich ramponierter 
Ehre aus dem Haag heim, aber er hat noch immer genügend 
eimgebracht. Vor allem iſt es ſeiner Hartnäckigkeit zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die Räumung um Monate hinaus verſchoben 
er hat ſeine Vergleichskommiſſion, die er im 
Kontrollinſtanz 


wurde und 0 
Verlauf ihrer Wirkſamkeit gewiß zu einer rollinſ 
ausbauen wird wollen. Wenigſtens wird er dies ſeinen 
Landsleuten begreiflich zu machen verſuchen. And die Ken⸗ 
ſerenz hat auch gezeigt, daß nicht Briand der allmächtige 
Mann iſt, ſondern die Diplomaten des Quai d Orſaß die 
die Politik im Haag leiteten und noch immer im Geiſte 


Poincarees beeinflußten. Finanziell hat Frankreich erheb⸗ 
liche Opfer gebracht und hat vor allem den Einfluß an 
England abgeben müſſen, was man erſt in den kommenden 
Wochen in Paris ſchmerzlich empfinden wird. Es iſt in 
ſeiner Politik mehr denn je auf Deutſchland angewieſen und 
es wird im weſentlichen Aufgabe der deutſchen Diplomatie 
ſein, die im Haag geſponnenen Fäden weiter zu ziehen und 
das Verſöhnungswerk weiter fortzuſetzen, welches ſich ange⸗ 
bahnt hat. Die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung hat im 
Haag einen Anfang genommen, der erfolgverheißend iſt, 
wenn man dieſe Arbeit ſorgſam aufnimmt. Das Märchen 
vom Erbfeind muß fallen im an der deutſchen Ein⸗ 
flußſphäre, die es noch zu gewinnen hat, um zur früheren 
Macht und Größe zu gelangen. Es war bereits zu Beginn 
der Konferenz vorauszuſehen, daß ſich die Entſcheidung aus⸗ 
ſchließlich zwiſchen England, Frankreich und Deutſchland ab⸗ 
ſpielen wird, daß den anderen Konferenzmächten mehr die 
Rolle der Vermittler zuteil wird. Das faſchiſtiſche Italien 
hat nur dank der Feſtigkeit Frankreichs noch erhebliche Er⸗ 
gebniſſe zu verzeichnen, aber auf ſeine Koſten iſt auch Eng⸗ 
lands Erfolg teilweiſe zu buchen. Wie im Weltkrieg Japan 
und Belgien nur eine nebenſächliche Rolle ſpielten, ſo iſt 
ihnen dieſe auch auf der Haager Konferenz zuteil geworden, 
aber auch ſie können mit ihren Erfolgen zufrieden ſein. 

Am ſchlechteſten haben die kleinen Mächte, darunter 
auch Polen, abgeſchnitten. Zum Schluß hat man ſie ja doch 
nur als überflüſſiges Uebel betrachtet, man hat nach ihren 
Wünſchen ſehr wenig gefragt und ſie ſchließlich bei den po⸗ 
litiſchen Verhandlungen ganz ausgeſchaltet. Sie ſind ja 
auch von Frankreich nur geladen worden, um eine gewiſſe 
Hilfsſtellung zu gewähren, ſie mußten ſich beſcheiden und 
konnten hinſichtlich ihrer Forderungen ihre Wünſche nur 
durch Dritte äußern. Der Poungplan hat ihnen Quoten 
zugewieſen, die ſchließlich noch beſchnitten werden ſollten, 
wenn England doch auf volle Erfüllung ſeiner Forderungen 
beſtanden hätte. Frankreich hat ſeinen Freunden einen 
ſchlechten Dienſt erwieſen, wenn es ſie nach dem Haag zur 
Hilfsſtellung rief, geben konnte es ihnen nichts, da es ſelbſt 
erhebliche Opfer bringen mußte. Für gewiſſe Staatsmänner 
iſt dies eine neue Lehre, daß es beſſer iſt, ſich mit dem näch⸗ 
ſten Nachbarn zu verſtändigen, als auf Hilfe von dritter 
Seite zu rechnen. Polen hat wenigſtens die Zuſage franzö⸗ 


ſiſcher Parlamentarier, die da verſicherten, daß jeder Angriff 


auf Polens Intengrität gleichbedeutend mit einem Angriff 
auf Frankreich zu werten iſt. Eine ſchöne Verſicherung, die 
aber an ſich noch nichts bedeutet. Entgegen allen polniſchen 
Forderungen wird das Rheinland geräumt ohne irgend⸗ 
welche Sicherheiten und Grenzgarantien, die man ſo 8 77 
ſüchtig in Warſchau bei eee der Delegation nach 
dem Haag propagiert hatte. Und nach dem Haager 
Ergebnis ſollte man auch in Warſchau eine Umorien⸗ 
tierung der Gefühle vornehmen und das Gute nicht in der 
Ferne ſuchen, wenn es doch ſo nahe liegt. 

Freilich wäre es eine Ueberhebung, heute ſchon die 
Dinge im beſten Fluß zu ſehen. Erſt nach der Ratifikation 
des Poungplanes in den verſchiedenen Staaten wird man 
den Erfolg der Haager Konferenz bemeſſen können. Aber 
betrachtet man die ungeheuren Spannungen, die hart vor 
dem Abbruch ſtehenden Situationen, dann wird man beim 
Abſchluß doch das Ergebnis nicht als unbedeutend bewerten 
können. Schließlich iſt auch Haa 3 aller Einigungen 
die erſte Konferenz, der bald andere folgen werden. Es 
war leichter, in vier Jahren Weltkataſtrophe ein Chaos 
herbeizuführen, als die Welt wieder in geordnete Bahnen 
u leiten. Und Haag war ein Schritt vorwärts, ungeachtet 
er ſchwierigen Atmoſphäre, der Erbitterung, die zum Teil 
die Konferenz beherrſchte. ll. 


Auflöſung des japaniſchen Parlamenks? 

Tokio. Die Verhandlungen zwiſchon dem japaniſchen Minis 
ſterpräſidenten mit den Parteien über die Anterſtützung des 
Parlaments haben zu keinem Ergebnis geführt. Der japa⸗ 
niſche Miniſterpräſident erklärte in einer Unterredung mit den 
Vertreter der japaniſchen Preſſe, daß er angeſichts des Mißer⸗ 
folges der Verhandlungen das japaniſche Parlament auf⸗ 
löſen wolle. Vorausſichtlich werden die Neuwahlen im 
Dezember d. Is. ſtattfinden. 


Mordanſchlag auf Tſchiangkaiſchek? 


Berlin. Wie Berliner Blätter aus Schanghai melden, 
iſt unter der Leibgarde Tſchianglaiſcheks eine gegen dieſen ge⸗ 
richtete Verſchwörung aufgedeckt worden, die von einem 
Beauftragten Feng Muſiangs angezettelt worden ſei. Zwei 
Mitglieder der Leibgarde ſollen in der Abſicht, den Präſidenten 
Tchiangkaiſchek zu ermorden, in fein Schlafzimmer eingedrungen 
ſein, ſich aber wieder zurückgezogen haben, als ſie ihn nicht ſchla⸗ 
fend fanden. Die ganze Leibgarde iſt entlaſſen worden. 


Argenkiniſcher Mililärbeſuch 
in Deulſchland 


Der Generalinſpekteur des argentiniſchen Heeres, General 
Toranzo, iſt in Deutſchland eingetroffen, um den Beſuch zu 
erwidern, den der Chef der deutſchen Heeresleitung, General 


26 im Vorjahr in Argentinien gemacht hat. General 

oranzo iſt in Deutſchland Gaft der Reichswehr. — Anſer 

Bild zeigt den Empfang des argentiniſchen Generals (Mitte) 
durch General Heye (links). ! 


Haag. Der engliſche Außenminiſter Hendorſon gab kurz 
vor feiner Abreiſe aus dem Haag eine grund ſätzliche Er⸗ 
klärung über die franzöſiſch⸗engliſchen Beziehungen ab, die vor 
allen dem Eindruck entgegenzutreten beſtrebt iſt, daß durch die 
ſcharfen Kämpfe zwiſchen Frankreich und England auf der Haa⸗ 
ger Konferenz eine Entfremdung in der franzöſiſch⸗engli⸗ 
ſchen Politik eingetreten ſei. Dieſe Anſicht weiſt er als lächer⸗ 
lich und als Ergebnis überhitzter Vorſtellung zurück. Er per⸗ 
ſönlich und die geſamte engliſche Regierung erſtrebten 

eine enge Zuſammenarbeit mit allen anderen Regierungen. 
Eine derartige Zuſammenarbeit ſei aber nur auf der Grundlage 
der Aufrichtigkeit, des Vertrauens und der Loyali⸗ 
tät möglich. Solche Beziehungen wünſche England mit allen 
Nationen, vor allem aber mit Frankreich zu unterhalten. Eng⸗ 
land vergeſſe nicht, daß es von Frankreich nur durch den Kanal 
getrennt ſei, daß Frankreich England mit dem Kontinent ver⸗ 
binde und 
daß, die engliſchen und franzöſiſchen Intereſſen in vielen Teilen 

der Welt dieſelben jeien, 
Henderſon zollte dann der Politik Briands ein beſon⸗ 
deres Wort der Anerkennung. Er habe erſt im Haag 


I 


Henderſon über die englisch 
franzöſiſchen Beziehungen 


Großes Lob für Briand 


den Sinn der Verſtändigung⸗ und Verſöhnungspolitik Briands 
kennen gelernt. Wenn Europa die Folgen der Nachkriegsjahre 
überlebe, ſo ſei das zum großen Teil ein Verdienſt der Ent⸗ 
ſchloſſenheit, mit der Briand ſeine neue Politik durchgeführt 
habe. Dieſe müſſe nicht nur von Frankreich, ſondern auch von 
anderen Völkern anerkannt werden. 

Die Erklärung ſchließt: „Die Arbeit, die wir im Haag ge⸗ 
leiſtet haben, 
zur Sicherung der RNheinlandräumung und anderer politiſcher 

Fragen, iſt nur der Anfang der erſtrebten Zuſammenarbeit 
die wir in Genf im gleichen Geiſte fortzusetzen hoffen und die 
zu einem weiteren Erfolg der bisherigen Arbeit führen follen. 
Ich Hoffe, in Zuſammenarbeit mit Frankreich und den Vertre⸗ 
tern der anderen befreundeten Nationen die Annahme der 
Arbitrage und Abrüſtung, zu der wir uns verpflichtet haben, 
durchzuführen und dem Völkerbund die lebendige Kraft zu ge⸗ 
ben. Nur in gemeinſamen Streben nach dieſen großen Zielen 
kann die Welt vor dem Geſpenſt eines neuen Krieges bewahrt 
werden. Nur fo können die Nationen von den drohenden Ge⸗ 
fahren, unter denen ſie alle leiden, befreit werden.“ 


die Eröffnung der Großen Funtausfiellung in Berlin 


reitag vormittag wurde in der Reichshauptſtadt die 6. Deutſche Funkausſtellung mit einem Feſtlonzert der Funkſtunde und 
se una Reichspoſtminiſters Dr. Schätzel und des Oberbürgermeiſter Dr. Böß eröffnet. — Das Bild zeigt die Ep 
öffnungsfeiern; am Rednerpult Oberbürgermeiſter Dr. Böß; in der erſten Reihe: Reichsrundfunkkommiſſar Dr. Bredow (X), 


Peking. Die Nankingregierung hat beſchloſſen, in der 
Frage der Beilegung des ruſſiſch⸗chineſiſchen Konfliktes fol: 
gende Vorſchläge der Sowjetregierung zu übermitteln: 

1. Die Sowjetregierung ſtellt ſofort alle Kriegsmaßnah⸗ 
men ein. 

2. Die Sowjetregierung und China beruſen eine diplo⸗ 
matiſche Konferenz ein, die in Charbin oder in 
Moskau ſtattfindet. 
3. Die Nankingbehörden ſtellen bei der Oſtbahn ſofort wie⸗ 
der alle ruſſiſchen Staatsangehörigen ein, die bis zum 
ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikt an den Arbeiten an der chi⸗ 
neſiſchen Oſtbahn teilgenommen haben. 
4. Die chineſiſche Regierung kündigt das ruſſiſch⸗chineſiſche 
Abkommen vom Jahre 1924 über die Verwaltung der chi⸗ 
neſiſchen Oſtbahn. 
5. Die chineſiſche Regierung ſchlägt vor, alle anderen Fra⸗ 
gen der Verwaltung der chineſiſchen Oſtbahn auf einer 
ruſſiſch⸗chineſiſchen Konferenz zu beſprechen. 


Bermittelung Deukſchlands? 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat das Außen⸗ 
kommiſſariat der Sowjetunion am Freitag ſpät abend bekannt⸗ 
gegeben, daß der deutſche Botſchafter in Moskau, von Dirk⸗ 
ſen, dem Außenkommiſſariat eine Note der chineſiſchen diplo⸗ 
matiſchen Miſſion in Berlin übermittelte, die dem deutſchen 
Auswärtigen Amt zur Weitergabe an die Sowjetregierung übe:⸗ 
reicht worden war. In der Note erklärt ſich die chineſiſche Na⸗ 
tionalregierung bereit, den ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikt beizu⸗ 
legen und bittet, ſofort Vertreter zu ernennen, um eine ruſſiſch⸗ 
chineſiſche Konferenz zu eröffnen. Die Note enthält weiter fol⸗ 
gende Vorſchläge: \ 

1. Alle Streitfragen jollen auf Grund des Abkommens vom 
Jahre 1924 geregelt werden. 


2. Die Sowjetregierung ſoll Kandidaten für den Leiter der, 


chineſiſchen Oſtbahn und feines Stellvertreters ſtellen und durch 
die chineſiſche Regierung beſtätigen laſſen. 

3. Alle ruſſiſchen und chineſiſchen Staatsangehörigen, die ſich 
in ſowjetruſſiſchen oder chineſiſchen Gefängniſſen befinden, ſollen 
ſofort auf freien Fuß geſetzt werden. 

Der ſtellvertretende Außenkommiſſar Litwinow hat dem 
beutſchen Botſchafter mitgeteilt, daß die Sowjetregierung bereit 
ſei, alle Streitfragen über die chineſiſche Oſtbahn auf Grund des 
Abkommens vom Jahre 1924 zu regeln und die cgineſiſchen 
Staatsangehörigen aus den ruſſiſchen Gefängniſſen zu entlaſſen.“ 


Reichsinnenminiſter Severing (N). 


Eine diplomatiſche Konferenz 
s für den Fernen Iſten 


Ein Vorſchlag der Nankingregierung an Rußland 


Die Sowjetregierung verlange aber, daß der ehemalige Leiter 
der chineſiſchen Oſtbahn, Ingenieur Jemſchanow und fein Stell⸗ 
vertreter jeder in ihre Aemter eingeſetzt würden. Der Außen⸗ 
kommiſſar Litwinow fügte in feiner Unterredung mit dem deut⸗ 
ſchen Botſchafter weiter hinzu, daß die Sowjetregierung bereit 
ſei, ſofort ihre Vertreter zu ernennen. Er verſicherte weiter, daß 
die Sowjetregierung keine Angriffsabſichten gegenüber dem chi⸗ 
neſiſchen Volke hege. 


— — — — — — SEELEN 


Der Träger des Goethepreiſes 1929 
Der Goethepreis der Stadt Frankfurt a. Main, der im Werte 
von 10 000 Mk, alljährlich am Geburtstage Goethes verliehen 
wird, wurde in dieſem Jahre dem Privatgelehrten Dr. Leopold 
Ziegler, als einem „zu geistigem Führertum berufenen Denker“ 
zuerkannt. Dr. Ziegler wurde im Jahre 1881 in Karlsruhe ges 

boren; er lebt in Ueberlingen am Bodenſee. 


— 


Sennfag, den 1. September 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnfag, den 1. Sepfember 1929 


. > — 
Polniſch⸗Schleſien 
Brotpolifit 

Genau jo wie auf allen übrigen Gebieten des wirt- 
ſchaftlichen Lebens iſt auch die Brotfruchtpolitik der polni⸗ 
ſchen Regierung ein Herumtaſten im Dunklen, ein Expere⸗ 
mentieren zwiſchen links und rechts, zwiſchen den Intereſſen 
der Konſumenten und der Produzenten. Man möchte es 
allen gut machen, nur weiß man nicht wie und wann, und 
daher macht man es jedesmal verkehrt. Eigentlich waren 
bis jetzt alle polniſchen Regierungen mehr oder weniger 
agrarfreundlich, aber ſie haben auch ein wenig „Verſtänd⸗ 
nis“ für die Induſtriebevölkerung zeigen wollen. Das kam 
davon, weil man die Arbeiter fürchtete und den Lohnkämpfen 
aus dem Wege gehen wollte. Erſt die Grabski⸗Regierung 
hat entdeckt, daß Polen durch und durch agrar iſt und die 
übrige Bevölkerung ſich den Agrarintereſſen anzupaſſen 
habe. Man gab alle landwirtſchaftlichen Produkte frei, fi⸗ 
nanzierte die Ausfuhr für Brotgetreide und führte hohe 
Zölle für ausländiſches Getreide ein. Die Folgen ſtellten 
ſich auch bald ein und bereits im Frühjahr ſtand Polen 
ohne Brot da und mußte teures, ausländiſches Getreide ein⸗ 
führen. Die ſogenannte Sanacjaregierung, die mit Hilfe 
der Arbeiter in dem Maiumſturz ſiegte, wollte aus der 
Vergangenheit lernen. Schließlich hat ſie ſelbſt in den erſten 
Jahren ihres Beſtehens mit der von Grabski angeſchnittenen 
Getreidepolitik trübe Erfahrungen gemacht. Sie führte Aus⸗ 
fuhrzölle für Brotgetreide ein und als trotz alledem das 
Getreide verſchleppt wurde, erließ ſie ein Ausfuhrverbot für 
Roggen und Weizen. 1 
geweſen, weil fie den Verkauf von polniſchen Brotgetreide 
85 Schleuderpreiſen auf den Auslandsmärkten verhinderte. 

er polniſche Agrarier iſt bekanntlich leichtſinnig. Er pflegt 
leich nach der Ernte ſeine Produkte zu verſilbern, ſelbſt für 
pottpreiſe, um nur zum Bargelde zu kommen. Das Aus⸗ 
fuhrverbot im Jahre 1928 hat ſolche blödſinnige Verkäufe 
verhindert, was dem polniſchen Staate ſehr zugute kam. 
Ende Juni 1929 wurde das Verbot aufgehoben und Polen 
konnte 17 000 Tonnen Brotgetreide mehr ausführen als im 
Juni, in welchem Monate nur beſtimmte Partien Getreide 
ausgeführt werden durften. Die Freigabe von Getreide hat 
in der polniſchen Handelsbilanz ſofort eine Wendung ge⸗ 
bracht, die nach großen Fehlbeträgen aktiv wurde. Wäre das 
Ausfuhrverbot im Herbite 1928 nicht verhängt worden, ſo 
hätte die Schlachta das Getreide gleich nach der Ernte ver⸗ 
ſchleudert, jedenfalls für einen viel niedrigeren Preis als 
jetzt verkauft und Polen hätte weiterhin eine paſſive Bilanz 
ehabt. Die Sanacja⸗Regierung hat den Arbeitern die 
reundſchaft gekündigt und 5 0 mit ihnen im Kampfe. Das 
mag die Urſache ſein, daß ſie auch ihre Brotgetreidepolitik 
geändert. Sie hat ſich ganz und gar in die Arme der Agra⸗ 
tier geworfen und kehrt zu der blödfinnigen Grabskipolitik 
zurück. Alle Ausfuhrverbote, nicht nur für Roggen, aber 
auch für Weizen, wurden aufgehoben. Man bezweckt damit 
— Babs es in der Regierungserklärung — die Brotpreiſe in 
dlen dem Weltmarkte anzupaſſen. Wenn unſere Arbeiter 
auch keine „Weltlöhne“ haben, jo könnte man grundſätzlich 
dagegen nichts einwenden, weil wir der bürokratiſchen 
Maßnahmen im Handel ſatt ſind und den Freihandel lieber 
vorziehen. Doch hat die Sache einen Pferdefuß, weil es 
erklärt wird, daß Deutſchland Ausfuhrprämien für Brot⸗ 
getreide eingeführt hat, und damit Deutſchland die polni⸗ 
ſchen Märkte mit billigem Getreide nicht überziehe, wird 


gleichzeitig für ausländiſches Getreide ein Zoll von 20 Zl. 


erhoben. Ausfuhrverbote wurden aufgehoben und ein 

Zoll eingeführt. Wir können alſo 99 gegen 1 n 
wir im Frühjahr 1930 kein Brotgetreide mehr haben wer⸗ 
den und unſer Brot wieder in Deutſchland und dem bolſche⸗ 
wiſtiſchen Rußland werden kaufen müſſen. Das werden die 
en der arbeiterfeindlichen Politik der Sanacjaregierung 
ein. 


Um die Ortsve c eine und die Frauengruppen 
der D. S. A. P. N 
Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 


Der Bezirksvorſtand beruft für Sonntag, den 1. Sep⸗ 
tember, nach Kattowitz, im Saal des Zentralhotels, ulica 
Dworcowa Nr. 11, vormittags 9 Uhr, eine 

Bezirks konferenz 
mit folgender Tagesordnung ein: 

1. Eröffnung der Konferenz, Verleſung des Protokolls 

und Geſchäftsberichte. 

2. Referat über die politiſche Lage. 

3. Diskuſſion. N 5 

4. Wahl der Delegierten zum Parteitag nach Lodz. 

5. Organiſation, Agitation und Preſſe. 

6. Diskuſſion. 

7. Verſchiedenes und Anträge. 2 

Die Ortsvereine entſenden ohne Rückſicht auf die Zahl 
der Mitglieder je einen Delegierten zur Konferenz, desglei⸗ 
chen auch die Frauengruppen der „Arbeiterwohlfahrt“ je 
einen Delegierten. Ortsvereine unt über 50 Mitgliedern 
und Frauengruppen mit über 25 Mitgliedern ſteht auf je 50 
bezw. 25 weitere Mitglieder je ein weiterer Delegierter zu. 

Vertrauensleute und Funktionäre der Partei, wo keine 
feften Ortsvereine beſtehen, haben als gleichberechtigte De⸗ 
legierte Zutritt. Delegiertenkarten iind vom Bezirksvor⸗ 
ſtand einzufordern oder die Namen der Delegierten ſind 
rechtzeitig dem Bezirksvorſtand anzugeben, damit die 
Karten rechtzeitig ausgeſtellt werden können. 

Die Parteileitung. J. A.: J. Kowoll. 


Dieſe Maßnahme war einzig richtig Induſtr 
für die Beamten werden keine Wohnhäuſer mehr gebaut. 


meinden nachgelaſſen hat, ift leider Tatſache. 


Wohnhäuſerbau in der 
chleſiſchen Wojewodſchaft 


Es verdient feſtgehalten zu werden, daß in der ſchleſiſchen 
Wojewodſchaft mit jedem Jahr immer weniger Wohnhäuſer ge⸗ 
baut werden. In den erſten Jahren nach der Uebernahme Dit- 
Oberſchleſtens durch Polen wurden bedeutend mehr Wohnhäuſer 
gebaut als jetzt. Von privater Seite wurden Wohnhäuſer ge⸗ 
baut, ferner haben noch verſchiedene Bauvereine Wohnhäuſer 
gebaut. Auch die Schwerinduſtrie hat Wohnhäuſer für ihre 
Beamten gebaut. Die Gemeinden haben damals bedeutend 
mehr gebaut als jetzt und der Staat baute Wohnhäuſer für die 
Beamten. Dieſe Bautätigkeit hat faſt nachgelaſſen. Von pri⸗ 
vater Seite werden gar keine Wohnungen gebaut. Man ſchwäzt 
Geldknappheit und Geldteuerung vor und ſelbſt die, die über 
Kapital verfügen, bauen auch keine Häuſer, obwohl die neuen 
Bauten dem Mieterſchutzgeſetz nicht unterliegen und der Miets⸗ 
zins nach Belieben hinaufgeſchraubt werden kann. Wenn ſie 
trotzdem nicht bauen, ſo iſt die Urſache darin zu ſuchen, daß die 
wohnungsſuchenden Mieter einen hohen Mietszins, der den 
Hausbeſitzer nach Beſtreitung der Unkoſten noch übers Waſſer 
halten könnte, ganz einfach nicht bezahlen können. Die ver⸗ 
ſchiedenen Bauvereine beſtehen noch heute auf dem Papier. Sie 
werden icht bauen, weil ſie weder über eigenes noch fremdes 
Kapital verfügen und in abſehbarer Zeit auch nicht verfügen 
werden. Von dieſer Seite iſt eben nichts zu erwarten. Die 
Induſtriellen haben die Bautätigkeit ganz eingeſtellt und ſelbſt 
Die 
ganz hohen Beamten wiſſen ſich ſchon zu helfen und um die nie⸗ 
dergeſtellten Beamten kümmert man ſich ganz einfach nicht. An 
die Arbeiter wird überhaupt nicht mehr gedacht, ſelbſt wenn ſie 
im Freien kampieren ſollten. Daß die Bautätigkeit in den Ge⸗ 
n Anfangs wurden 
Wohnhäuser gebaut, jetzt werden zwar größere Inveſtitionen 
durchgeführt, die obzwar ſehr notwendig ſind, der Wohnungsnot 
nicht ſteuern werden. Man braucht nur die diesjährigen Ge- 
meindebudgets durchzuſehen und man wird gleich eine Beſtäti⸗ 
gung des Geſagten haben. Die Wojewodſchaftshauptſtadt hat in 
dieſem Jahre ein 9⸗Millionen⸗Inveſtitions⸗Budget und für 


Wohnhäuſer will ſie 400 000 Zloty großartig auswerfen! Kö⸗ 
nigshütte, die zweitgrößte Stadt in Schleſien, will 500 000 Zloty 
für neue Wohnungen ausgeben, die Stadt Myslowitz, 160 000 
Zloty, Tarnowitz 250 000 Zloty, Pleß ebenfalls ſoviel und die 
meiſten Gemeinden wollen überhaupt keine Wohnungen bauen. 
Man darf nicht vergeſſen, daß in einer jeden Gemeinde, jedes 
Jahr einige Häuſer baufällig werden und dadurch wird der alte 
Beſtand an Wohnungen noch verringert. Wird da nichts hin⸗ 
zugebaut, dann wird die Wohnungsfrage in der Gemeinde mit 
jedem Jahr troſtloſer. 

Wir kommen jetzt zu der Wojewodſchaft, die den Kampf mit 
der Wohnungsnot aufnehmen wollte. Es hatte auch anfangs den 
Anſchein gehabt, daß die Wojewodſchaft dem Uebel ſteuern wird. 
Im Jahre 1927 war die Rede von vielen Millionen Zloty, die 
jedes Jahr für Wohnungsbauten ausgegeben werden ſollten, 
bis die Wohnungsnot ganz verſchwindet. Was auf dieſem Ge⸗ 
biete bis jetzt geleiſtet wurde, iſt nicht viel, jedenfalls viel zu 
wenig, um die Wohnungsnot zu beſeitigen. Die Wojewodſchaft 
hat zwar bis jetzt in den letzten 3 Jahren gegen 13 Millionen 
Zloty für Wohnungsbauten ausgegeben, hat aber für dieſes 
Geld nur 758 Kleinwohnungen erbaut. In 3 Jahren iſt das je⸗ 
denfalls nicht viel. Nach den diesjährigen veröffentlichten 
Bauplänen ſollen weitere 7 500 000 Zloty für Wohnungs⸗ 
bauten ausgegeben werden. Der Bauplan iſt für zwei Jahre 
gedacht. Dafür werden 20 neue Arbeiterkolonien gebaut mit ins⸗ 
geſamt 260 kleinen Arbeiterhäuſern, jedes Haus mit 2 kleinen 


Wohnungen. Anfangs war noch die Rede von 3 großen Block⸗ 


häufern, die ſich jedenfalls billiger ſtellen als die Kleinhäuſer. 
Jetzt ſpricht man von den Blockhäuſern, nicht mehr und in dem 
neuen Bauplan ſind ſie nicht erwähnt, mithin werden ſie auch 
nicht gebaut. Es iſt alſo auch bei der Wojewodſchaft eine Er⸗ 
lahmung der Bautätigkeit feſtzuſtellen, genau ſo wie bei den 
Gemeinden. Mit einem Wort: es werden mit jedem Jahr im⸗ 
mer weniger Wohnhäuſer in unſerer Wojewodſchaft gebaut und 
die Wohnungsnot greift immer mehr um ſich. Anſtatt beſſer 
wird es alſo ſchlimmer. P 


Ausbau des Kindererholungsheims 
in Orzeſche 


Die als Folgeerſcheinung des unſeligen Weltkrieges in faſt 
allen europäischen Staaten eingetretene Verſchlechterung der 
allgemeinen Wirtſchaftlage wirkt ſich ganz beſonders unter der 
Kinderwelt unſerer Arbeiterſchaft nachteilig aus. Der beſte Be⸗ 
weis hierfür ſind die unterernährten Kindergeſichter unſeres 
großen Erwerbsloſenheeres. Die kommende Generation wird 
dem immer ſchwerer werdenden Kampf ums Daſein keineswegs 
gewachſen ſein, wenn ſie nicht in den ſchwerſten Kinderjahren 
für dieſen Kampf entſprechend vorbereitet wird. In Erkenntnis 
dieſer Totſache und in dem Beſtreben, das ſoziale Elend, in das 
viele Familien aus den eingangs erwähnten Gründen unver⸗ 
ſchuldet gera:en, weitgehendſt zu lindern, hat die Königshütter 
Sıadtverwaltung bekanntlich im Jahre 1926 für den Betrag von 
63 000 Zloty neben der Orzeſcher Holzkirche den ehemaligen 
Herrenſitz des Barons Morgenbeſſer aufgekauft, um für kränkliche 
und ſchwächliche Kinder ein Erholungsheim einzurichten. Der 
Vorbeſitzer, Baron M., hatte ſich hier ein behagliches Heim ge⸗ 
ſchaffen, dos mit allem Komfort ausgeſtattet iſt. Sogar die 
Wände der Kellerräume und der Viehſtallungen ſind mit Kacheln 
ausgelegt, die Beleuchtung iſt elektriſch und auch eine komfor⸗ 
table Badeeinrichtung iſt vorhanden. Dieſes Herrenhaus iſt ein 
kleines Schloß mit verſchiedenen Erkern und Terraſſen. Hinter 
dem Herrenhaus liegen die Wirtſchaftsgebäude. Dieſer ganze 
Gebäudekomplex wird von einem weit ausgedehnten Garten 
umſchloſſen, in dem über 200 Obſtbäume vorhanden ſind. 


Nach verſchiedenen ausgeführten Aenderungen, die einen 
Koſtenaufwand von ca. 40 000 Zloty erforderten, macht nun das 
geſamte Objakt den Eindruck eines neuzeitlichen Sanatoriums. 
In vier großen lichten Schlafräumen ſind weiße emaillierte 
Betten 11 Geſchmackvolle Lichtampeln erhellen auch 
während der Nachtzeit die Räume. Das Gebäude enthält einen 
geräumigen Spielraum, der zum Aufenthalt für die Kinder bei 
ſchlechter Witterung dient. Daneben iſt ein Handarbeitsraum, 
ein Empfangsraum, das Speiſezimmer und die Hauskapelle. In 
den beiden Wirtſchaftsgebäuden befinden ſich die Wohnungen für 
den Hausmeiſter, ein Waſchraum, Stallungen für Rinder, Bor⸗ 


— ＋VvY. . — 


ſtenvieh und Pferde. Die Leitung des Wirtſchaftsbetriebes 
liegt in den Händen von 4 Schweſtern des Dominikanerinnen⸗ 
Ordens, denen einiges Hilfsperſonal beigegeben iſt. Die ärzt⸗ 
liche Auſſicht obliegt dem Chefarzt des Orzeſcher Knappſchafts⸗ 
lazaretts, Dr. Kalus, der wöchentlich einmal die Kinder auf ihre 
Geſundheit unterſucht. 

Das ganze Jahr werden nun regelmäßig Kindertransporte, 
und zwar im Sommer 40 und im Winter 30, abwechſelnd 
Knaben und Mädchen, nach dort entſandt. Der Aufenthalt in 
dieſem Heim, der durchſchnittlich immer 4 Wochen beträgt, iſt den 
bisher dort untergebracht geweſenen Kindern immer ſehr gut be⸗ 
kommen, was am beſten aus der jeweils erreichten erheblichen 
Gewichtszunahme der Erholungsbedürftigen hervorgeht. Die 
Feſtſtellung der Erholungsbedürftigkeit obliegt den einzelnen 


Schulleitern. Jeder Transport enthält 30 Prozent Schüler der 
Minderheitsſchulen. Für ärmere, erholungsbedürftige Kinder. 


erfolgt die Entſendung nach dem Kinderheim auf Koſten der 
Stadtverwaltung. Das beſagt aber nicht, daß das Kinderheim 
für erholungsbedürftige Kinder beſſergeſtellter Eltern unzu⸗ 
gänglich iſt. Solche Kinder können gegen Erſtattung der Unter⸗ 
haltungskoſten dort gleichfalls Aufnahme finden, wobei der Ma⸗ 
giſtrat in der Berechnung dieſer Koſten den betreffenden Eltern 
ſehr entgegenkommend iſt. Zur Zeit befindet ſich der 20. Kinder⸗ 
transport, beſtehend aus 30 Knaben, in Orzeſche. Auch von 
dieſen liegen die beſten Nachrichten über Gewichtszunahmen vor. 
Die Kleinen können dann nach ihrer Rückkehr, geſtärkt an Körper 
und Geiſt, mit doppeltem Eifer dem Schulunterricht folgen. 

Wie ſchon vorerwähnt, liegt neben dem Kinderheim ein weit 
ausgedehnter ſchöner Park, der bisher noch nicht Eigentum der 
Stadt iſt. Für die Benutzung dieſes Parkes durch die Kinder 
hat der Magiſtrat eine jährliche Pacht von 600 Zloty bezahlt. 
Vor einigen Wochen hat ſich der Magiſtrat entſchloſſen, dieſe 
Parkanlage käuflich zu erwerben und an den weiteren Ausbau 
des Kinderheims heranzugehen. Die Koſten für dieſen Park be⸗ 
laufen ſich auf 27000 Zloty. Wir wünſchen dem Königshütter 
Magiſtrat in ſeinem Vorhaben vollen Erfolg. 


Wegen Veröffentlichung des Artikels „O co walczemy“, 
welcher in der Nummer 203 vom 24. Juli der „Polonia“ erſchien, 
hatten ſich am geſtrigen Freitag der verantwortliche Redakteur 
des Blattes, Nikolaus Weſſochowski, und der fr. Chefredakteur 
Anton Krzywon zu verantworten. In dem fraglichen Artikel 
wird von einer angeblichen Parteilichkeit der jetzigen Regierung 
und von der Beſetzung hoher Amtsſtellen durch junge unquali⸗ 
fizierte Perſonen geſprochen. Angeklagter Krzywon führte aus, 
daß er als Autor des Artikels in Frage komme und denſelben 
erſt nach eingeholter Information geſchrieben habe. Nach einer 
längeren Verhandlungsdauer wurden die beiden angeklagten 
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Achtung! 


Gewerkſchafts⸗ und Parkeimitglieder! 


Achkung! 


Der A. D. G. B. Katowice veranſtaltet am Sonntag, den J. Sep⸗ 

tember 1929, nachm. 5 Uhr im Grünfeld'ſchen Cokal ein Gew erkſch aftsfeſt 
verbunden mit Garten-Konzert- Geſangsvorträgen der Freien Sänger - Turneriſchen Dar⸗ 
bietungen der Freien Turner - Kinderbeluſtigungen u. v. m., mit anſchließendem Feſtball 


Vollzählige Beteiligung erwünſcht! 


Vollzählige Beteiligung erwünſcht! 


— 


Redakteure für ſchuͤldig befunden und verurteilt. Weſſochowski 
zu einer Geldſtrafe von 50 Zloty und Krzywon zu 20 Zloty. — 


Vor der gleichen Kammer ſollten weitere Preſſeprozeſſe ſo u. a. 


gegen die „Kattowitzer Zeitung“, „Polonia“ und „Gazeta Ro⸗ 
botnicza“ ausgetragen werden. Die Verhandlungen wurden 
jedoch auf Antrag des Staatsanwalts vertagt. N 


Das oberſchleſiſche Landestheater 5 
öffnet jeine Pforten 


x 

Nachdem in den letzten Wochen all die vielen Vorarbeiten 
erledigt worden ſind, wird nunmehr das Oberſchleſiſche Landes⸗ 
theater ſein drittes Spieljahr am 28. September beginnen. An⸗ 
ter der bewährten und zielbewußten Leitung von Generalinten⸗ 
dant Illing find die Neuengagements abgeſchloſſen, die guten 
Kräfte des Vorjahres ſind zum größten Teil neu verpflichtet. 
Im Beuthener Stadttheater iſt ein neuer Wandelhorizont einge⸗ 
baut. Das Geſuch um Errichtung einer Probebühne, die etwa 
60 000 Mark kostet, iſt ſeitens des Magiſtrats abgelehnt worden. 
In der Bühnenmalerei und auch in der Schpeiderei wird noch 
eifrig gearbeitet. Am 16. September treffen die Theaterkräfte 
ein und dann ſoll ſofort mit den Proben begonnen werden. Ge⸗ 
neralintendant Illing bat in den letzten Wochen zuſammen mit 
den Oberſpielleitern Schlenker und Burg insgefamt 76 Stücke 
nach ihrer Verwendbarkeit für das Zandestheater geprüft und 
nur wenige für gut befunden. 


Der Spielplan für das Jahr 1929/30 ſieht durchschnittlich im 
Monat 66 Vorführungen vor. Die Saiſon wird in Beuthen mit 
der Mozartſchen Zauberflöte in vollkommen neuer Inſzenierung 
und mit neuen Kostümen eingeleitet. Ferner werden in der 
kommenden Spielzeit an Opern aufgeführt Zar und Zimmer⸗ 
mann von Lortzing, im Laufe des Oktober dann Cavalleria 
Ruſticana und Bajazzo. An Novitäten find vorgeſehen vorläu⸗ 
lig Salome von Richard Strauß und dann noch die im letzten 
Jahr mit großem Erfolg in Breslau uraufgeführte Oper 
„Schwanda, der Dudelſackpfeifer“. Vorausſichtlich wird dann 
moch ein zweites neugeitliches Opernwerk geſpielt werden. Des 
weiteren werden vorausſichtlich zur Aufführung gelangen der 
N „Poſtillon von Lonjumeau“, Rigoletto und der Kuhreigen. Von 
Ei den Wagnerſchen Werken wird man den fliegenden Holländer 
. ſpielen, dann noch den Kalif von Bagdad von Cornelius, 
hen In der Operette wird das Landestheater als Erſtes den im 

Vorjahr mit großem Erfolg gegebenen „Raſtelbinder“ bringen, 
daran anſchließen wird ſich „Die Goldene Meiſterin“ von Eyfler. 
N Ferner find vorgeſehen „Hotel Stadt Lemberg“ von Filebrt, 
Wr „Roſen aus Florida“ von Fall, „Czardasfürſtin“, außerdem noch 
Er: ein Werk von Richard Strauß und eine von Millöcker. 
Außerdem ſoll auf den Spielplan eines der neueren Werke ge⸗ 
ſetzt werden, doch will die Generalintendenz deren Erfolge an 
den deutſchen Bühnen abwarten. Außerdem iſt geplant, eine 
Geſangspoſſe oder eine Revue, die den oberſchleſiſchen Verhält⸗ 
niſſen Rechnung trägt, zur Aufführung zu bringen. 
5 Das Schauſpiel wird am 28. September in Gleiwitz eine 
Be Erſtaufführung bringen, und zwar will das Landestheater zum 
J Gedächtnis an den vor kurzem verſtorbenen öſterreichiſchen Dich⸗ 


er ter oyn Hofmannsthal die Spielzeit in Gleiwitz mit „Jeder⸗ 
SE mann“ eröffnen. Die Aufführung wird dann am 29. Septem⸗ 
905 ber in Beuthen wiederholt. Ferner werden auf dem Spielplan 
* erſcheinen das . „Lady Windermere's Fächer's 
2 von Wilde, dem dann der Schwank „Weekend im Paradies“ von 
. Arnold und Bach. Von Klaſſikern wird man bringen „Fiesko“ 
von Friedr. von Schiller, dann den „Prinz von Homburg“ von 
Kleiſt, „Judith“ von Hebbel und außerdem als Klaſſiker im mo⸗ 
dernen Gewande „Antigone“ von Haſenclever. Von neueren 
Werken will man bringen ein Werk von Georg Kaifer, „Hidal⸗ 
lah“ von Wedekind, „Cäſar und Cleopatra“ von Shaw, „Niva⸗ 


* len“ von Anderſon⸗Zuckmayer, „Die Heilige Flamme“ von Maug⸗ 
FR ham, „Reporter“ von Hecht und Arthur, „Die Frau des Ande⸗ 
8 ren“ von Hacket⸗Sil⸗Vara, „Hannibal ante portas“ von Sher⸗ 


9 wood⸗Angermeier. Für die Weihnachtszeit iſt das Märchen 
RN „Schneewittchen“ von Görner vorgeſehen. Außerdem will die 
5 Oberſpielleitung verſuchen, noch das eine oder andere Stück der 
3 an deutſchen Bühnen in der nächſten Zeit zur Aufführung ge⸗ 
5 langenden Stücke zu bringen. 

Im Großen und Ganzen iſt Generalintendant Illing nach 
wie vor bemüht, die Kulturaufgaben, die das Landestheater 
hier im ſüdöſtlichſten Zipfel des Reiches zu erfüllen hat, nachzu⸗ 
kommen. Zur Zeit wird das Gleiwitzer Stadttheater einer 
gründlichen Renovation unterzogen. Wie in den vergangenen 
Jahren werden auch in dieſer Spielzeit Gleiwitz und Hinden⸗ 
burg gegen Garantieſummen für jede einzelne Vorſtellung ohne 
3 Riſiko an dem Endabſchluß durch das Landestheater be⸗ 
ſpielt. 


Kattowitz und Umgebung 


Die Schulbänke warten. 8 

Es iſt ſchön, wenn die Ferien anfangen, und ſo furchtbar 
traurig, wenn ſie wieder aufhören. Die erſte Hälfte vergeht 
langſamer. Beſonders wertvoll find die allererſten Tage. Gibt 
es überhaupt etwas Schöneres? Aber merkwürdig, ſie ſchleichen 


Be; immer schneller dahin, und wenn erſt die Hälfte herunter iſt, 
* dann gehen ſie leider mit Rieſenſchritten zu Ende. Mit einem 
n Male iſt Ferienſchluß, man holt die verstaubten Bücher hervor, 

BEN! fühlt wie fih die Haare aufrichten, weil man fih kaum mehr 
* erinnern kann, und läßt melancholiſch die Unterlippe hängen. 
718 So endet alles Schöne! | 

3 Inzwiſchen knurren die alten hölzernen Bänke auf dem friſch 

N geölten Schulfußboden etwas von Undankbarkeit der Jugend. 


Be Die Bänke find mit ihrem Pflichteifer dafür, daß Bub und 
em Mädel etwas lernen. Sie laſſen ſich geduldig berutſchen, be⸗ 
ſchnitzeln, bemalen, ja ſogar mit Füßen treten. Die Schulbänke 
unterdrüden manche Anklage. Sie könnten manche böſe Tat 
| berichten. Gibt es einen Schmöker, den ſie nicht ſchon geſehen 
} haben. Die Schulbänke ſtehen auf der Seite der Jugend und 


Ei The Ringer 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
52) 
Sie faßte ihn am Arm, fie war aus Furcht vor der verſteck⸗ 
ten Drohung halb wahnſinnig. 
„Maurice — ich will alles tun, was Sie wünſchen — das 
wiſſen Sie.“ 
. Er blickte ſie eigenartig an. 
8 „Kommen Sie um elf Uhr!“ ſagter er. „Wenn Sie eine An⸗ 
ſtandsdame brauchen, bringen Sie Den Hexer' mit!“ N 
Er hatte kaum die Worte ausgeſprochen, als es dreimal vor⸗ 
ſichtig an der Türe klopfte. Maurice Meiſter ſchrak zuſammen, 
und feine zitternde Hand griff nach dem Munde. 


. x „Wer iſt da?“ fragte er heiſer. 
n Eine tiefe männliche Stimme antwortete ihm. 
a; „Ich möchte Sie ſprechen, Meiſter.“ 


8 Meiſter ging zur Tür und riß ſie auf. Das düſtere Geſicht 
5 von Inſpektor Bliß ſtarrte ihm entgegen. 
„Was .. was machen Sie hier?“ keuchte der Anwalt. 

Bliß' weiße Zähne ſchimmerten beim Lächeln. 

„Ich beſchütze Sie vor Dem Hexer — wache über Sie wie 
ein Vater“, entgegnete er rauh. Seine Augen wanderten zu 
dem bleichen Mädchen hinüber. „Denken Sie nicht, Miß Len⸗ 
ley — daß auch Sie etwas Bewachung brauchen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. i 75 

„Ich fürchte Den Hexer' nicht“, verſetzte fie... „Er würde mir 
nichts zuleide tun.“ f 

Bliß lächelte bedeutungsvoll. N 

„Ich denke nicht an Den Hexer'!“ bemerkte er, und ſeine 
drohenden Augen wandten ſich Maurice Meiſter zu. 

3 


N 4. | 

Die Rückkehr Johnny Lenleys war ein Ereignis, das Mau: 
rice Meiſter indie allergrößte Verlegenheit verſetzte. Wenn 
ihm früher Johnnys Benehmen nicht paßte, haßte er es jetzt. 
Die verſteckte Drohung in bezug auf Gwenda Milton konnte ihn 
verrückt machen. Gerade zu der Zeit, wo alle ſeine Träume zur 
Wirklichleit werden und Mary Lenley wie ein reifer Apfel in 
ſeine Hände fallen ſollte, tauchte dieſes neue Hindernis auf. 
Mußte, wenn die Furcht vor Dem Hexer’ bis zu einem beſtimm⸗ 


Bas ift in uus din im Gommerhalbaht 


geſchafft worden? 


Allerdings wird noch gebaut, gearbeitet, neu errichtet und 
renoviert. Da war zunächſt der Platz am Aufſtandsdenkmal, der 
in eine Grünanlage umgewandelt wurde. Die Sommerferien 
ſind dazu benutzt worden, um die Schulen zu renovieren. So 
wurde die Schule II in Oberdorf einer gründlichen Renovation 
unterzogen. Die Wände wurden neu angeſtrichen, die fehlende 
Kanaliſation wurde endlich eingeführt, die Turngeräte wurden 
aufgebeſſert und teilweiſe durch neue erſetzt, was einen Koſten⸗ 
aufwand von 4500 Zloty verurſachte. 

Auch das Gymnaſium wurde neu ausgemalt und die ſchad⸗ 
haften Fenſterkteuze ausgebeſſert. Dieſe Arbeiten koſteten 3200 
Zloty. Am billigſten ſtellten ſich die Renovationsarbeiten an 
der Schule III in Borken, woſelbſt nur die Malerei der Wände, 
Gänge und Treppenflure mit einem Koſtenanſchlag von 1500 
Zloty durchgeführt wurde. In der Schule IV in Nosdzin wird 
demnächſt ein Reſervekeſſel für die Dampfheizung 
werden. Eine gründliche Erneuerung erfährt das Gemeinde⸗ 
krankenhaus. Augenblicklich wird der Platz zwiſchen der Baracke 
und dem Spital gepflaſtert. Es werden auch neue Betten ange⸗ 
ſchafft. Die Küche und die Badegelegenheit wird modern aus⸗ 
geſtattet und die Wände nach hygieniſchen Vorſchriften gemalt. 
Die Geſamtrenovierung des Krankenhauſes wird an die 50 000 
Zloty Koſten verurſachen. 

Daneben ſchritt die Gemeinde zum Bau eines Wohnhauſes, 
welches in kurzer Zeit bis unters Dach gebracht ſein wird. Das 
Gebäude wird 3 Wohnungen zu 2 Stuben und Küche und 11 
Wohnungen zu 1 Stube und Küche enthalten. Diesbezüglich 
eingeholte Informationen ergaben, daß der Mietspreis verhält⸗ 
nismäßig niedrig angeſetzt iſt. So beträgt die jährliche Miete 
für eine Wohnung mit 2 Stuben 650 Zloty und für 1 Stube und 
Küche 500 Zloty, ohne Licht und Waſſergeld. Die Gemeinde 


möchten, daß unſere Kinder recht viel lernen. Sind dieſe Rangen 
nicht zu unverſtändig? 

Arme Bänke, man wird ſeine Wut an euch auslaſſen. Man 
wird mit Fäuſten auf euch herumtrommeln, aber ihr werdet 
wieder in eure alten Rechte treten. Die große Tintenflaſche 
kommt gewackelt und bringt euch friſche Tinte. Federhalter, 
Lineal, Frühſtück, Bücher, wohl auch ein kleines Andenken an 
die Ferienzeit liegt auf und unter euren Pulten. Die Jugend 
wird ſich wieder über euch beugen und auf euch hin⸗ und herrut⸗ 


n. 
Seid nicht ſo hart zu ihnen, vor allen Dingen nicht am er⸗ 
ſten Tage, Es iſt ſchon hart genug, daß die Ferien zu Ende find, 
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Tödlicher Motorradunfall. 

Auf recht tragiſche Weiſe kam geſtern nachmittag 3% 
Uhr der Kaufmann Leopold Dittko aus Zalenze ums Leben. 
Der Verunglückte Wlaß erſt ſeit einiger Zeit ein Motorrad 
und wollte 14 Bruder mit dem 1 vertraut 


machen. Bei einer Fahrt, während der ſein Bruder das 


ch 
M ad t N Dittlo r tz ſaß, 
es 2 3 auf der ee Taufen n d 


waltungsgebäude der Hohenlohe⸗Werke⸗Aktiengeſellſchaft ins 
Schleudern und BR gegen einen Betonmaſt. Durch die 
Wucht des Anpralls wurde Leopold D. vom Sitz geſchleudert 
und ann mit aller Wucht auf das Steinpflaſter auf, wo⸗ 
bei ihm die Gehirnſchale eingedrückt wurde. Der in der Nähe 
weilende Arzt Dr. Koehler konnte nur noch den Tod des 
Verunglückten feſtſtellen. Der Bruder des zu Tode Ver⸗ 
unglückten, der ſich eine ſchwere Knieverletzung zugezogen 
hatte, wurde vom Arzt verbunden und konnte nach kurzer 
Zeit ſich nach Hauſe begeben. 


Sie ſind um Ausreden nie verlegen. 
In den ſpäten Abendſtunden des 16. Mai bemerkte ein 
Zollbeamter an der . bei Karol⸗Emanuel eine 


W Mannesperſon, welche größere Pakete mit ſich 
führte. Beim Anruf verſuchte der Schmuggler zu flüchten, 


ten Grade verflogen war, dieſer junge Mann, den er jahrelang 
nicht zu ſehen gehofft hatte, auf dem Schauplatz erſcheinen? 

Das Gefängnis hatte ihn ernſter und älter gemacht. Er 
war als Schwächling fortgegangen und kam zurück als ein nach⸗ 
denklicher und gefährlicher Mann, der vor nichts zurückſchrecken 
würde — wenn er etwas wüßte. Vorläufig war noch nichts da, 
was er wiſſen konnte. Meiſter lächelte Noch nicht 

In ſeinen Handlungen mit anderen ray war Meiſter 
lein Feigling, denn er hatte alle Eigenſchaften, die Männer ſei⸗ 
ner Art haben. Allen Gefahren, die er kannte, mochten ſie auch 
todbringend ſein, trat er entgegen. Er wäre ohne weiteres vor 
John Lenley hingetreten und hätte ihm ſeinen ſchimpflichen 
Plan auseinandergeſetzt — wenn er Marys ſicher geweſen wäre. 
Und trotzdem brachte ihn eine Tür, die ſich langſam öffnete, ohne 
daß er wußte, wer dahinter ſtand, an die Grenze der Hyſterie. 

„Der Hexer“ war am Leben. Dieſe Kenntnis hatte Meiſter 


größte Furcht beſeitigt. Das war ein menſchliches Weſen, etwas 


Greifbares, etwas, gegen das er ſeinen Geiſt benutzen konnte. 

Am Nachmittag, als er und Mary allein waren, trat er an 
fie heran und legte, während er hinter ihr ſtand, dio Hände auf 
ihre Schultern. Er fühlte, wie fie zuſammenzuckte, und das er⸗ 
heiterte ihn. | 

„Sie haben doch nicht vergeſſen, was Sie heute morgen 
verſprachen?“ fragte er. 8 f 

Sie entwand ſich ſeinem Griffe und drehte ſich um, damit 
fie ihn anſehen konnte. 

„Maurice, iſt das vom Scheck wahr? Sie haben nicht ges 
logen?“ ü 

Er nickte langſam. 


„Wir find allein. Können wir nicht jetzt darüber ſprechen. 


Iſt es denn nötig, daß ich heute abend komme?“ 
ehr nötig!“ erwiderte Meifter kühl. 

„Ich nehme an, Sie wiſſen, daß außer uns drei Leute in 
dieſem Hauſe find?“ Um Himmels willen, Mary, betrachten 
Sie die Sache vernünftig! Sie müſſen doch das ſehen, was tat⸗ 
ſächlich da iſt, und nicht das, was Sie wünſchen. Ich muß mich 
gegen Johnny — ſchützen, und ich fürchte ſolche“ — beinahe 
hätte er gejagt „Eſel“, aber er beſann ſich — „junge Leute mit 
dieſem eigenartigen Temperament.“ Er ſah, wie ihr Buſen ſich 
55 und ſenkte, und freute ſich, daß er in ihr Furcht erweckt 


eingebaut” 


nimmt ſomit die Deckung der Amortiſationskoſten für den Bau 
iR auf ſich, jo dieſelben durch die Miete nicht gedeckt werden 
önnen. 
tanten wird durch eine beſondere Kommiſſion erfolgen, welche 
von der Gemeindevertretung gewählt wird. 

Auch die Straßen ſind nicht vergeſſen worden. So wurde 
erſtmals die Straße, welche nach Borken führt, ausgebeſſert. Die 
Arbeiten ſind noch nicht beendet. Daneben beſtand der Plan 
auch die Straße nach Bagno zu renovieren. Dieſer Plan aber 
wurde aus techniſchen Gründen bis zum nächſten Jahr verſcho⸗ 
ben. Die Koſten der Renovation der Borkenerſtraße verurſachte 
Ausgaben in Höhe von 9000 Zloty. In den nächſten Tagen wird 
mit der Pflaſterung der Feldſtraße begonnen werden. Vor eini⸗ 
gen Tagen ſind dortſelbſt Waſſerleitungen eingebaut worden, 
was 5500 Zloty koſtete. Die Geſamtrenovierung und Pflafterung 
der Straße inkluſive der Kanaliſationsarbeiten werden ungefähr 
45 000 Zloty Koſten verurſachen. 

An eine ſehr wichtige Sache ſcheint man aber vergeſſen zu 
haben, pas iſt die Verwirklichung des Planes einer öffentlichen 
Bedürfnisanſtalt, welche an der Grünanlage am Denkmalsplatz 
zu ſtehen kommen ſollte. Hierbei ſei auch darauf hingewieſen, 
daß die Kinder der angrenzenden Wohnhäuſer oft genug in den 
Grünanlagen wild herumrennen, Blumen pflücken und anderen 
Schaden verurſachen. Daneben ſitzen die „Elfer“ und haben gar 
keine Intereſſe daran, die Kinder auf ihr Treiben aufmerkſam 
zu machen. Die Eltern müßten es den Kindern einfach ver⸗ 
bieten die Grünanlage zu betreten, wenn es ihnen nicht beige⸗ 
bracht werden kann, daß ſie ſich dortſelbſt gut aufführen. Den 
Schaden trägt doch nur die Gemeinde, d. i. der die Steuern 
zahlende Bürger. Darüber müßte ſich heute jeder klar ſein, der 
Steuern zahlt. ö 


konnte jedoch von zwei weiteren Grenzern gefaßt werden. 


Der Arretierte wurde nach Feſtſtellung der Perſonalien auf 
freien Fuß geſetzt und die Schmuggelware, es handelte ſich 


um 15 Kilogramm Sacharin, beſchlagnahmt. Auf Grund 
einer Anzeige wurde am geſtrigen Freitag gegen den Schul⸗ 
digen, und mu den Arbeiter Joſef S. aus Olſtyn verhan: 
delt. Angeklagter führte zu ſeiner Verteidi ung aus, daß 
er von einer unbekannten Perſon mit dem de berſchaffen 


der Pakete beauftragt worden iſt. Das Gericht ſchenkte die⸗ 


ſen Ausſagen keinen Glauben und verurteilte den S. nach 
Vernehmung der Zeugen zu einer Geldſtrafe von 300 Zloty 
bezw. 15 Tagen Gefängnis. — In einem anderen Falle 
wurde wegen Schmuggel von 15 Kilogramm Sacharin der 
Arbeitsloſe Joſef M. aus Sosnowitz im Rückfalle zu einer 
Geldſtrafe von 1000 Zl. oder 20 Tagen Gefängnis verurteilt. 


Magiſtrat ſchreibt Betonarbeiten aus. Das ſtädtiſche Tief⸗ 
bauamt in Kattowitz geht nach Fertigſtellung der bisherigen 
e der pie 1 ni e Zu: 
ſchen ände, nunmehr an die Ausſchreibur r Ei 7 

aa u d n. e e dr e x — 
ſind von den Fachfirmen entſprechende Originalofferten beim 
ſtädtiſchen Tiefbauamt im Stadthaus Kattowitz einzureichen und 
dieſe mit folgnder Aufſchrift zu verſehen: „Oferta na wykonanie 
robot betonowych i zelbetonowych dla zakladu kompielowego na 
„Buglawiznie“ przy ulicy Raciborski“. Die Oeffnung der 
Offerten wird auf Zimmer 33 des Tiefbauamtes vorgenommen. 
Evtl. Informationen können auf Zimmer 35, in der Zeit von 11 
Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags eingeholt werden. 

Beginn der Sprachkurſe der Volkshochſchule. In der übers 
nächſten Woche beginnen die polniſchen, deutſchen, engliſchen und 
franzöſiſchen Sprachkurſe der Kattowitzer Volkshochſchule, und 
zwar für Anfänger und Fortgeſchrittene. In den fortgeſchrittenen 
Kurſen werden behandelt: Grzegorzewski, 2. Teil, Gottfried 
Kellers „Leute von Seldwyla“, G. Wells, A. Dreſam und R. 
Roland, Jean⸗CThriſtophe, 1. Teil. Nähere Auskunft und Ein⸗ 
ſchreibung in der Buchhandlung von Hirſch am Ringe. 


Wie einfältig die Frauen waren, ſogar die geſcheiten 
Frauen! Er hatte ſchon längſt aufgehört, über ihre große Ver⸗ 
trauensſeligkeit erſtaunt zu fein, N } 

Leichtgläubigkeit war eine Schwachheit der Menſchen, die er 
nie perftehen konnte. N ? 

„Aber, Maurice, iſt das nicht jetzt eine gute Gelegenheit? 
Niemand wird Sie unterbrechen ... Sie find doch hier ſtunden⸗ 
lang allein mit Ihrem Klienten! Erzählen Sie mir über den 
Scheck, und wie er dazu kam, ihn zu fälſchen. Ich möchte es ge⸗ 
nau wiſſen.“ 5 

9 5 breitete die Arme aus, als wenn er um Hilfe rufen 
wollte. 

„Sie ſind noch ein richtiges Kind, Mary! Wie können Sie 
ſich nur denken, daß ich jetzt in der Stimmung bin, über Johnny 
und die Pläne für Sie zu ſprechen? Halten Sie Ihr Versprechen, 
meine Liebe!“ 

Sie blickte ihn an. ; 

„Maurice, ich will ganz offen ſprechen.“ 

Was wird jetzt kommen? dachte er. Aus ihrer Stimme 
klang neue Entſchloſſenheit, aus ihren Augen ſchaute neuer Mut. 
Sie war nicht mehr das ängſtliche und erſchrockene Mädchen vom 
Morgen, und das ſetzte ihn für eine Sekunde in Erſtaunen. 
80 „Soll ich wirklich He . e um über den 

eck, den Johnny gefälſcht hat, zu ſprechen? N h 

Er war durch die Beſtimmtheit der Frage fo überraſcht, daß 


er für den Augenblick nicht antworten konnte. 


„Aber ſelbſtverſtändlich!“ entgegnete er nach einer Weile. 
„Nicht nur über die Fälſchung, ſondern auch über viele andere 
Sachen muß ich mit Ihnen ſprechen, Mary. Wenn Sie wirk⸗ 
lich aufs Land wollen, müſſen wir Wege und Mittel finden. 
Sie können nicht fo ohne weiteres nach Devonſhire oder ſonſt⸗ 
wohin fliegen. Ich will mir von einem meiner — von einem 
Hausagenten, den ich vertrete, Proſpekte holen. Dieſe können 
wir zuſammen durchſehen ... 

„Maurice, iſt das wahr? Ich will es wiſſen. Ich bin bein 
Kind mehr. Sie müſſen es mir ſagen.“ ? 

Sie war ihm noch nie ſo lieblich erſchienen, als gerade in 
dieſem Augenblicke der Herausforderung. 

„Mary,“ begann er, „ich habe Sie ſehr gern . 

„Bedeutet das — daß Sie mich lieben?“ f 

Dieſe laltblütige Frage benahm ihm den Atem. 


Gortſetzung folgt.) 


* 


Die Zuweiſung der Wohnungen an die vielen Reflek⸗ 


05 
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ſchen der Wellen zu ihm drang, 


pichen bedeckt ſcheinen, 


e 
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Der alte Giovanni Tuba hatte ſchon in früher Jugend das 
Feſtland um des Meeres willen im Stiche gelaſſen. Dieſe 
weite, blaue Fläche, die bald ſtill und zärtlich blickt, wie ein 
ſanftes Mädchen, bald wild und gährend ſtürmt wie das ent⸗ 
zündete Herz eines leidenſchaftlichen Weibes; dieſe Wüſte, die 
eine Welt von ſonnenloſen Geſchöpfen in ihrem Schoße birgt, 
während ſie droben im lebendigen, goldenen Licht nur ſtrahlende 
Schönheit und beſtrickenden Glanz gebiert, dieſes argliſtige Meer, 
das ewig etwas Märchenhaftes vorgaukelt und unwiderſtehlich 
in feine Fernen lockt, hat viele ſchon dem ſteinigen, tummen 
Feſtlande entriſſen, das ſtändig befruchtendes Naß vom 
Himmel und ſchöpferiſche Arbeit vom Menſchen verlangt und 
ach! ſo wenig Freude und Luſt dafür ſchenkt. 

Noch als Knabe hatte Tuba bei der Arbeit im Weinberge, 
der von grauen Mauern geſchützt, zwiſchen Feigen und Oliven⸗ 
bäumen, im dunklen Grün der Apfelſinen und im Gewirr der 
Granaten, am Abhang des Berges ſich hinzog, inmitten der 
grellen Sonnenſtrahlen, der dampfenden Erde und der heiß duf⸗ 
tenden Blumen, mit geweiteten Nüſtern auf das blaue Meer 
hinausgeſtarrt. Er blickte dorthin wie ein Menſch, unter deſſen 
Füßen der Boden ſchwand; die ſalzige Luft umnebelte ihm die 
Sinne, er wurde zerſtreut, faul und ungehorſam, wie alle, die 
vom Meere umſtrickt und in die Ferne gelockt werden, wie alle, 
die mit ganzer Seele das Meer liebgewonnen haben... 


N An Feiertagen, in der erſten Morgenfrühe, wenn die Sonne 
noch nicht hinter den Bergen bei Sorrento ganz emporgeſtiegen 


und der Himmel roſig angehaucht war wie eine Pfirſichblüte, 
jagte Tuba, zerzauſt wie ein Schäferhund, wie ein Bündel 
knochenloſer, elaſtiſcher Muſcheln on Stein zu Stein ſpei ꝛgend, 
mit Fiſchangeln auf dem Rücken, den Berg hinunter, dem Meere 
zu. Mit ſeinem breiten, ſommerſproſſigen Geſicht lachte er ihm 
von weitem entgegen, wenn durch den ſüßen Atem der 
erwachenden Blüten das ſcharfe Aroma, das leiſe Rau⸗ 
die dort unten gegen das 
Ufergeſtein ſchlugen und wie Nymphen lockten. 

Nun hängt er über dem Rand des rötlich⸗grauen Felſens, 
baumelt mit den bronzefarbenen Beinen über dem Abhang und 
ſenkt die pflaumengroßen, ſchwarzen Augen in das durchſichtige, 
grüne Naß. Welt wunderbare Welt, ſchöner als alle Märchen, 
ſieht er durch dieſes flüſſige Glas! Goldigroten Seetang ſieht 
er auf dem Meeresgrunde, zwiſchen Felſenriffen, die mit Tep⸗ 
und aus dem wirren Geſträuch des 
Seetangs ſchwimmen buntfarbige Violen, dieſe lebenden Blüten 
des Meeres, empor, wie trunken kommt der Barſch hervor, mit 
eee fein gezeichneter Naſe und einem blauen 
9 t auf Bauche; Goldfiſche jagen vorüber, kleine ſchwarze 

Ab lustige Teufelchen, durchſchneiden die Wogen, und gleich 
flbernem Geſchirr glänzen die Meerbraſſen und andere Schön⸗ 
heiten der Meerestiefe — wer kennt ihre Zahl — in d 
Sonne, fie find alle ſchl ichtri ofen 
Wm „ chlank und durchtrieben und bevor ſie den 
Wurm am Angelhaken ſchlucken, zwicken und rupfen ſie ihn mit 
ihren kleinen Zähnchen von allen Seiten. — 

Wie Vögel in der Luft ſchwimmen Flohkrebſe in dieſem 
hellen, ſonnigen Waſſer umher. Einſiedlerkrebſe kriechen auf den 
Felſenriffen, ihre buntgeſchmückten Behausungen hinter ſich her⸗ 
ſchleppend; langſam bewegen ſich die blutroten Meeresſterne 
fort; ſtumm ſchaukeln die Glocken der lilablauen Moduſen, hie 
und da ſtreckt ſich der bösartige, mit ſcharfen Zähnen verſehene 
Kopf einer Müräne zwiſchen dem Geſtein hervor; ein bunter, rot⸗ 
geſprenkelter Schlangenleib ringelt ic, gleichſam einer Hexe im 
Märchen, auf dem Felſen; noch furchtbarer und grauſiger aber 
iſt das Bild, wenn pluyuch ein großer Seepolyp wie ein ſchmutzi⸗ 
ger Lappen auftaucht und einem Raubvogel ähnlich ſich auf einen 
Punkt hinſtürzt, daneben ſchwimmt in gemächlichem Tempo eine 
Laguſte, ihre langen Bartfäden bewegend, noch eine Unzahl an⸗ 


derer Wunder lebt in dieſem durchſichtigen Waſſer, unter einem 


Himmel, ebenſo klar, aber noch viel öder als das Meer. 

Die See aber atmet ein lebendiges Weſen, gemeſſen hebt 
und ſenkt ſich ihre blaue Bruſt. Die grünen, weißgekrönten 
Wellen ſchlagen gegen den Felſen, ſie ſpielen, plätſchern und 
wollen bis an die herab hängenden Beine des Burſchen hinauf⸗ 
ſpringen. Zuweilen gelingt es ihnen; Tuba zuckt zuſammen, 
lächelt und die Wellen lachen. Ein Sonnenſtrahl ſenkt ſich tief, 
die Bruſt der Wellen durchſchneidend, in das Waſſer hinein und 
bildet einen hellglänzenden Lichttrichter. Die Seele ſchläft und 
träumt hier einen ſüßen Traum. Sie denkt nicht, ſie wünſcht 

nichts, ſie nimmt nur ſtumm und freudig alles ringsum in ſich 
auf: auch in ihr wogen lichtdurchtränkte Wellen auf und ab und 
allumfaſſend ift fie ſchrankenlos frei wie das Meer. 

So brachte Tuba ſeine Feiertage zu, ſpäter zog es ihn aber 
auch an Werktagen hinaus, denn wenn der Menſch ſein Herz 
an das Meer verſchenkt, wird er ſelbſt zu einem Teilchen von 
ihm. Schließlich überließ Tuba ſein Stückchen Land dem Bruder 
und zog mit einer Schar Genoſſen, deren Sinn gleichfalls in die 
Ferne ging, an die Küſte Siziliens, um dort Korallenfiſcherei zu 
treiben. Es iſt eine ſchwere, aber herrliche Arbeit, man läuft 
zehnmal täglich Gefahr zu ertrinken, aber wieviel Schönes ſieht 
man auch, wenn man aus den blauen Wellen das ſchwarze Netz 
emporzieht, halbkreisförmig, mit eiſernen Spitzen am Rande, in 
dem ſich, wie Gedanken im Schädel, Lebeweſen mannigfachſter 
Form und Farbe regen, und, das begehrte Geſchenk des Meeres, 
die roſigen Veräſtelungen der koſtbaren Korallen emporragen. 


So ward für immer dem Feſtlande ein Menſch entriſſen. 
den das Meer in ſeine Feſſeln geſchlagen hatte. Auch die Frauen 
liebte er nur wie im Traume, kurz und wortlos, denn er wußte 
nur darüber zu ſprechen, was ihm wohl vertraut war — über 
Fiſche und Korallen, über das Spiel der Wellen und die Tücken 
des Windes, über die großen Schiffe, die in weite, unbekannte 
Fernen hinauszogen. Er war ſanftmütig auf dem Feſtlande, 
ging er vorſichtig und argwöhniſch umher, war den Menſchen 
gegenüber ſtumm wie ein Fiſch, betrachtete alles mit den ſcharfen 
Augen des Fiſches, der gewohnt iſt, verräteriſche Tiefen vor ſich 
zu ſehen und ihnen zu mißtrauen. Auf dem Meere jedoch zeich⸗ 
nete er ſich durch eine ſtille Heiterkeit aus, er war aufmerkſam 
zu den Kameraden und flink wie ein Delphin. 
Wie geſchickt aber auch der Menſch ſein Leben ausgewählt 
hat, es währt nicht länger als einige Jahrzehnte. Als der mit 
Salzwaſſer durchtränkte Tuba die Achtzig überſchritten hatte, 


—— 
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Erzählung von Maxim Gorki. 


gehorchten ihm die Arme nicht mehr, ſie waren von Rheumatis⸗ 
mus gelähmt und hatten genug gearbeitet! Die gekrümmten 
Beine hielten kaum den gebückten Körper aufrecht. Traurig 
betrat der verwitterte Greis ſeine Inſel und ſtieg den Berg 
hinauf, zu der Hütte ſeines Bruders, zu deſſen Kindern und 
Enkeln, die viel zu arm waren, um gut zu ſein. Jetzt konnte 
der alte Tuba ihnen nicht mehr wie früher ſchmackhafte Fiſche 
zum Geſchenk bringen, dieſe Zeit war nun vorbei. 

Dem Alten fiel der Aufenthalt unter dieſen Leuten immer 
ſchwerer, die allzu aufmerkſam jeden Biſſen Brot zählten, den er 
mit ſeiner krummen braunen Tatze in den zahnloſen Mund ſchob. 
Bald ſah er ein, daß er hier überflüſſig war. Trübſal ergriff 
ihn, ſein Herz zog ſich in unbekannter Trauer zuſammen, noch 
tiefer gruben ſich Falten in ſeine Haut ein, und in den Knochen 
ſagte ſich ein fremder Schmerz an. Tagelang, vom Morgen bis 
zum Abend, ſaß er auf den Steinen vor dem Eingang der Hütte 
und blickte mit ſeinen alten Augen auf das leuchtende 
Meer hinaus, wo ſein Leben zerſchmolzen war, auf dieſes 
blaue funkelnde Meer, ſchön wie ein Traum. — 

Fern von ihm lag das Meer, und ſchwer war es für den 
Alten, zur Küſte hinabzuſteigen. Aber eines Tages faßte er 
den Entſchluß und kroch in den ſtillen Abendſtunden wie eine 
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Unterhaltungsbeilage des Volkswille 
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cher und das Meer 


zertretene Eidechſe über die ſcharſen Steine zum Meer hinab. 
Als er die Wellen erreichte, begrüßten ſie ihn mit vertrautem 
Gemurmel — freundlicher als die Menſchen — und ſchlugen 
plätſchernd an das Ufergeſtein. Der Alte ſank auf die Knie. 
blickte hinauf zum Himmel und in die weite Ferne, betete 
kurz und wortlos für die Menſchen, die ihm ſämtlich fremd ge⸗ 
blieben waren, zog ſeine zerfetzten Kleider aus, die nie zu ihm 
gepaßt, ſchüttelte den grauen Kopf, ging ins Waſſer hinein und 
ſchwamm die Augen zum Himmel gerichtet, in die Ferne, wo 
der dunkelblaue Himmelsvorhang den ſchwarzen Samt der 
Meereswellen berührte, und die Sterne ſo niedrig hingen, daß 
man ſie ſcheinbar mit den Händen ergreifen konnte. 

In ſtillen Sommernächten iſt das Meer ruhig wie die Seele 
eines Kindes, das von dem Spielen des Tages ermüdet iſt, 
kaum atmend ſchlummert es, und ſieht gewiß wunderbare Traum⸗ 
bilder vorüberziehen. Schwimmt man nachts in dem ſchweren 
warmen Waſſer, ſpringen blaue Funken unter den Händen 
empor, ein blauer Flammenkreis breitet ſich ringsum aus und 
die Seele des Menſchen ſchmilzt langſam in dieſem Feuer, das 
ſanft und zart iſt wie ein Märchen der Mutter. (Mit bejonderer 
Erlaubnis des Malik⸗Verlages Berlin, dem Buche „Märchen 
der Wirklichkeit“ von Maxim Gorki entnommen.) 


5 Schiffbruch 


Novelle von Grete Maſſee. 


Die Magd Eliſabeth Bratt hätte ſchon lange nicht mehr 
nötig gehabt, Magd in dem Hafenwirtshaus des Jonny Miller 
zu ſein. Mehr als einmal hatte er ihr angeboten, in dieſem Hauſe 
die Herrin zu werden. Aber Eliſabeth hatte immer als Antwort 
das kleine Haupt mit den ſchweren, rotbraunen Flechten ver⸗ 
neinend geſchüttelt und mit dem Blick, den er ſchon an ihr 
kannte, in die Ferne geſchaut. 

Er wußte, mit dieſem Blick ſah ſie weit zurück, ſah in das 
Leben hinein, das ihr Leben vor dem großen Schiffbruch des 
Dampfers „Vellingſtone“ geweſen. Mit dieſem Blick ſah ſie in 
die Heimat, ſah die Sturmnacht, in der das Unglück geſchehen, 
ſah den Mann, den ſie geliebt, und der in dem Wirrwarr jenes 
Schiffbruches von ihrer Seite geriſſen wurde. 

„Eliſabeth, auf ihn brauchſt du nicht zu warten. Er lebt 
nicht mehr. Werde meine Frau,“ hatte er einmal zu ihr geſagt, 
als er dieſen Blick geſehen. 

Aber ſie hatte leiſe, doch ſehr beſtimmt, geantwortet: „Ich 
fühle es. Er lebt!“ ; 

So ging fie dienend durch das Haus, in dem fie hätte herr⸗ 
ſchen können. Des Abends ſtand ſie neben dem — 5 hinter dem 
Schenktiſch in einem ſchlichten, ſchwarzen Kleid. das ihren 
ſchmalen, weißen Hals ganz frei ließ. Ein dünnes Goldkettlein 
hing darum mit einem funkelnden, grünen Stein, das einzige 
an Beſitz, was ſie außer den Kleidern, die ſie am Leibe getragen, 
gerettet in jener Nacht, in der der „Lellingſtone“ ſein Ende fand. 
An den Abenden war die Wirtsſtube überfüllt. 

Es war eine Schenke, die ſich von Generation auf Gene⸗ 
ration fortgeerbt und deren Ruhm in allen Erdteilen unter 
jenem Volk bekannt war, das die Meere befährt und bald an 
dieſen, bald an jenen Küſten Anker wirft. 

Hinter dem Schanktiſch ſtand die Magd Abend für Abend 
und über ihrem weißen, ſtillen Geſicht ſprühte unter dem Licht⸗ 
ſchein der elektriſchen Birnen ihr rotbraunes Haar, als wäre es 
aus Kupfer geſponnen. Immer ſahen ihre ſchwarzen Augen zur 
Tür. Jedesmal, wenn ſie ſich öffnete, einen neuen Gaſt einzu⸗ 
laſſen, wurde ihr Blick dringlicher, fragender. Aber jedesmal 
ſenkte er ſich enttäuſcht wieder zu Boden. Der Erwartete kam 


nicht. 

Jahr um Jahr ging. 

Manchmal, wenn des Nachts der Mond in ihre Kammer 
er richtete ſich Eliſabeth, leiſe jammernd, in ihren Kiſſen 
auf. 

Warum kommſt du nicht?“ fragte fie. „Du lebſt? Warum 
findeſt du den Weg nicht zu mir? Siehe, ich trage noch Tag 
für Tag den Ring am Finger, mit dem du dich mir anverlobt..“ 

Manchmal überfiel Eliſabeth der Gedanke, hier fortzugehen, 
wo alles ſie bedrückte. 

5 Das alte große Haus wuchtete laſtend auf ihr, der viele 
Zigarrenqualm war ſchädlich für ihre zarte Lunge und verur⸗ 
ſachte ihren quälenden Huſten, die Gegenwart des Wirtes, der ſie 
zum Weibe begehrte, wurde ühr immer unerträglicher. Sie zit⸗ 
terte ſchon, wenn ſie auf den Treppen ſeine laute, grobe Stimme 
aus den Zimmern ſchallen hörte. Sein großes, volles Geſicht 
flößte ihr Abſcheu ein. Vor feinen dicken, roten Händen hatte fie 
ein Grauen. Wenn manchmal ſeine Fingerſpitzen, die ihren 


Ein halbes Dorf niedergebrannt | = 
Im Dorf Wormsfelde bei Landsberg a. d. Warthe brach ein Brand aus, der mit raſender Geſchwindigkett um ſich griff 85 
28 Gebäude in Aſche legte. 5 5 


ſtreiften, wenn ſie aus ſeinen Händen ein Glas Bier nehmen 
mußte, um es einem Gaſt an den entfernten Tiſch zu bringen, 
zuckte ſie vor Abſcheu zuſammen. Immer ſchwerer wurde es ihr, 
ihn zurückzuweiſen. Eines Tages würde er die Geduld ver⸗ 
lieren, würde grob mit ihr ſein, brutal und laut, wie er es mit 
anderen war. 5 

Aber ſtets, wenn ſie den Plan faßte, ſich zu entfernen, war 
es ihr, als hielte ſie eine unſichtbare Hand zurück. Das Schick⸗ 
ſal hatte ſie nach dem Schiffbruch in dieſes Haus getrieben. Ihr 
war es, als ob das Schickſal dies nicht ohne Abſicht getan. Und 
ſie blieb und harrte und hoffte weiter. 

An einem ſtürmiſchen Winterabend trat ein großer, breit⸗ 
ſchulteriger Mann in die Schenfjtube. Es ſchien, als hätte der 
Sturm von ſelbſt die Türe aufgeriſſen. Eine Welle von Wind 
und Schneegeſtöber kam in den Raum. 5 

Die Magd, die hinter dem Schanktiſch ſtand, ſchrie plötzli h 
auf. Die Hände ausgeſtreckt und „Robert! Robert“ rufend, 
ſtürzte ſie vorwärts und ſank dem Fremden an die Bruſt. 

Der ſtand hilflos da mit hängenden Armen und beſtürztem 
Geſicht. 

5 u biſt gerettet worden in jener Nacht, Lizzie?“, fragte 
er. „O Litzzie.“ . 

Elisabeth lachte und weinte, ſchlang den Arm um ihn und 
ſtreichelte mit der linken Hand ſeine Wange. 

Plötzlich wurde fie am Arm gefaßt. j 

Als fie ſich umwandte, ſah fie einer Frau ins Geſicht, die 
an ihrer linken Hand einen Knaben hielt. 5 Re 

„Sie ift nämlich meine Frau!“ ſagte der Fremde. „Ich 
konnte doch nicht ahnen, daß ich dich noch einmal wiederfinden 
würde. Sie iſt eine ſehr gute und tüchtige Frau, das muß ich 
ſagen. Und auch unſer Junge iſt ein braver Burſche.“ 

Bleich wie Linnen ſtand die Magd hinter dem Schanktiſch. 

An ihrem zarten Halſe funkelte das Goldkettlein mit dem grünen 
Stein, ihr Haar ſchimmerte im Lichtſtrahl wie geſponnenes 
Kupfer. \ 
8 ſchwarzen Augen, die wie erloſchen drinblickten, ſahen 
noch, daß ein Mann, eine Frau und ein Knabe über die Schwelle 
schritten, wieder hinaus in den Sturmabend, der draußen mit 
weißen Flocken wirbelte. 

Dann ſank fie zuſammen und wäre gefallen, wenn Sonny 
Miller ſie nicht aufgefangen. | 

Eliſabeth Bratt iſt nicht mehr Magd in dem Wirtshaus 
des Jonny Miller. Sie iſt die Herrin und kann andern befehlen 
die Stiegen zu ſcheuern, die leeren Bierſeidel zu ſpülen, den 
Staub zu kehren in den alten Räumen, die ſich von Generation 
auf Generation fortgeerbt. \ 

Aber Abend für Abend ſteht fie noch neben ihrem Manne 
am Schanktiſch. An ihrem Halſe fehlt die Kette mit dem grünen 
Stein, an ährer Hand der goldene Ring, den ſie ſo lange getra⸗ 
gen. Auch ihre Augen ſehen nicht mehr wartend zur Tür, Im⸗ 
mer aber, wenn ſie den Blick hebt und einmal jene Schwelle 
ſtreifen muß, ſieht fie vor ihrem inneren Auge Mann, Frau und 
Kind in die Nacht hinausgehen, in der im Winde die weißen 
Flocken wirbeln und ſchweben. 


t 


An dem Abend, als der Gorilla mit der Bahn; ankam, 
ſtrahlte das Schloß Walter Bergmanns in hellſtem Lichterglanze. 
Der neue Rittergutsbeſitzer hatte zu dieſem Abend alles, was 
einen Namen beſaß, zu ſich geladen, und es gab nicht einen, 
der dieſer Aufforderung nicht Folge geleiſtet hätte. 

2 Es war eine eigenartige Laune des Millionärs geweſen, die 
N ihn auf den Gedanken gebracht hatte, ſich einen Gorilla anzu⸗ 
ſchaffen. Er hatte bereits einen Teil ſeines ausgedehnten Par⸗ 
kes nach dem Muſter des Stellinger Tierparks zu einer Menage⸗ 
rie eingerichtet, aber die eigentliche Attraktion hatte gefehlt. 
Einen Löwen oder einen Tiger, wie es eigentlich ſeine Abſicht 
war, wagte er der Nachbarſchaft wegen nicht kommen zu laſſen, 
und ſo hatte er ſchließlich in den geleſenſten Zeitungen Ameri⸗ 
kas und Europas ein Inſerat aufgegeben, daß er einen Gorilla 
für jeden Preis zu kaufen wünſche. Nach verhältnismäßig kur⸗ 
Ei zer Zeit erhielt er von der Firma Moffat und Sons Denver, 

5 Colo, die Mitteilung, daß ein Gorilla in Begleitung eines Wär⸗ 

5 ters auf dem Wege nach Europa wäre, und daß Herr Bergmann 
die nötigen Dispoſitionen treffen möge. 

Nachdem Bergmann freudeſtrahlend von dem Inhalt des 
Briefes Kenntnis genommen und telegraphiſch eine Transport⸗ 
firma in Hamburg beauftragt hatte, den Gorilla ſofort nach An⸗ 

E. kunft per Auto auf ſein Gut zu überführen, blieb ſein Blick nach⸗ 
12 denklich auf der Anterſchrift haften. 
| au Moffat! Merkwürdig, daß ihm dieſer Name nicht ſchon 
bei dem erſten Briefe aufgefallen war. Er war nicht ſehr ge⸗ 
bräuchlich und erinnerte ihn an eine unangenehme Epiſode in 
ſeiner Vergangenheit. Mit gerunzelten Brauen blickte der Mil⸗ 
lionär vor ſich hin. Er ſah einen Mann vor ſich, der ihn in den 
verzweifeltſten Tönen bat, ihn nicht dem ſicheren Untergange 
preiszugeben, er hörte ſich ſelbſt kurz auflachen, hörte wilde, mit 
heiſerer Stimme geflüſterte Drohungen. 
Walter Bergmanns Geſtalt ſtraffte ſich. 
„Unſinn, Hirngeſpinſte. Wie ſollte Moffat nach Denver ge⸗ 
kommen ſein?“ 
Der Millionär empfing ſeine Gäſte in ſtrahlendſter Laune. 
; Der Gorilla war noch nicht angekommen, aber jeder wußte, daß 
15 das Tier heute abend erwartet wurde, und ſo war das Tier 
Bi" ſelbſtverſtändlich das Geſprächsthema des Abends. 
. Als dann gegen Ende des Souper Klaus Ritter, der Ver⸗ 
walter, den Speiſeſaal betrat und mit feierlicher Stimme ver- 
kündete, daß der Gorilla ſoeben eingetroffen, und in dem Bil⸗ 
lardzimmer untergebracht worden ſei, ging ein Raunen ner: 
vöſer Spannung durch das Zimmer. 

„Hoffentlich iſt der Käfig gut geſchloſſen, daß wir keine un⸗ 
. angenehme Ueberraſchung erleben“, klagte eine ältere Dame, und 
Je . „einer der Herren fügte vorwurfsvoll hinzu: 

„Ich werde jetzt meines Lebens nicht mehr froh werden und 
immer fürchten, auf meinen Spaziergängen einem ausgewachſe— 
nen Gorilla zu begegnen.“ 

Kaum war die Tafel aufgehoben, begaben ſich die Gäſte un: 
ter Führung Walter Bergmanns in das Billardzimmer, das nur 
von einigen Kerzen matt erhellt war. In einer dunklen Ecke 
ſtand der ſchwere eiſerne übermannshohe Käfig. Scheu an die 
Wand gepreßt ſaß der Gorilla, den Kopf auf die Bruſt geneigt, 
ohne das mindeſte Intereſſe für die ihn umringenden Beſchauer 
zu zeigen. 


— 


Man warf ihm Früchte. Backwaren durch die Stangen bes 


1 Gitters, aber das Tier bewegte ſich nicht. Seine rieſenlangen 
Arme hingen kraftlos herunter. Walter Bergmann beugte ſich 
vor und prallte im nächſten Augenblicke erſchreckt zurück. 

Nie hatte er einen wilderen, haßerfüllteren Blick in dem 
Auge eines Tieres geſehen. a 

„Vielleicht iſt es beſſer, ihn allein zu laſſen“, 15 einer der 
Gäſte, „damit er ſich an ſeine neue Umgebung gewöhnt.“ 

7 „Sie werden recht haben“, erwiderte der Hert des Hauſes 
. und wandte ſich noch einmal dem Gorilla zu. Und wieder traf 
7 ‚ihn ein Blick, der ihm das Blut zu Eis gerinnen ließ und ein 
4 nie gelanntes Angſtgefühl in ihm erweckte. 

Alſ gegen Mitternacht alle Gäſte das Schloß verlaſſen hat⸗ 
ten, ſaß Walter Bergmann plaudernd bei einer Flaſche Wein 

5 und einer Zigarre mit dem Bankier Robert Harten, einem ſei⸗ 

ner intimſten Freunde, zuſammen, der in alle ſeine geſchäftlichen 
Transaktionen eingeweiht war. 
„Wollen wir noch einmal zu dem Gorilla gehen?“ fragte 
er plötzlich. „Vielleicht iſt er jetzt liebenswürdiger zu uns.“ 
77 Noch brannten die Lichter in dem Billardzimmer, aber das 
0 Tier lag wie ſchlafend in ſeinem Käfig. 
„Wie kommen Sie eigentlich zu dieſem Prachtexemplar?“ 
fragte der Bankier. 
* Walter Bergmann lächelte gezwungen. 
„Sie werden überraſcht ſein, wenn Sie den Namen hören.“ 
Eine Firma Moffat und Son beſorgte ihn mir. 
„Moffat?“ 


„Ja, aber natürlich nicht der, den Sie meinen. Was ſollte 


Harry Moffat mit wilden Tieren zu tun haben. Und wenn er 
es wäre, iſt er viel zu feige, um mir noch einmal in den Weg 


9 zu treten.“ 7 
5 „Sie haben recht“, ſagte Harton. „Ich ſehe vielleicht zu 
* ſchwarz.“ f 8 N 

Nachdem der Bankier ihn verlaſſen hatte, begab ſich Walter 
* Bergmann in ſein Arbeitszimmer, um noch einige wichtige 


Briefe zu erledigen. Er hatte vielleicht eine halbe Stunde ohne 
aufzubliden geſchrieben, als er plötzlich das Gefühl hatte, daß. 
er nicht allein im Zimmer ſei. Unwillkürlich ſah ex nach dem 
gegenüberliegenden Spiegel. in dem er das ganze Zimmer über⸗ 
blicken konnte, und ſein Haar ſträubte ſich in jähem Entſetzen. 

Die unförmliche Geſtalt des Gorilla ſtand auf der Schwelle 
der Tür, der rieſenlange, haarige Arm ſuchte nach dem elektri⸗ 
ſchen Lichtſchalter. Im nächſten Augenblicke lag das Zimmer in 
tiefem Dunkel. 

Walter Bergmann war allein mit dem Gorilla! 

Er hatte in ſeinem Leben öfters Gelegenheit gehabt, den 
verzweifelſten Situationen die Stirn zu bieten, auch hier kam 
ihm ſeine faſt übernatürliche Selbſtbeherrſchung zu Hilfe. Er 
erinnerte ſich, daß an der linken Seite des Schreibtiſches ſich 
ein Knopf befand, um den Diener herbeizurufen. 

Schrill durchgellte die elektriſche Glocke die Stille der Nacht, 
unaufhörlich bis ein Nieſenarm Walter en von ſeinem 
ö Schreibſtuhle riß, und alles ſtumm und finſter wurde. 

A Klaus Ritter fuhr jäh aus dem Schlafe auf, von dem angſt⸗ 
vollen, unaufhörlichen Ruf der elektriſchen Glocke geweckt. Mit 
einem Satze war er auf den Beinen und jagte nach den Ge⸗ 
mächern ſeines Herrn. An der Tür prallte er mit iner Geſtalt 
zuſammen. Er griff nach ihr in der Dunkelheit, um ſie feſtzu⸗ 
halten, aber als er den zottigen Körper des Affen in ſeinen 
Händen fühlte, raſte er fort, ſprang in einen Fahrſtuhl, der zu 
259 U 
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recht im Kopfe zu ſein. 


Der Gorilla 


Von Alfred Brie. 


1 2 gelegenen Dienerwohnungen führte, um Hilfe herbei: 
zuholen. 
Drei mit Gewehren bewaffnete Männer kehrten in das un⸗ 
tere Stockwerk zurück. Sie ließen die Lichter in dem Billard⸗ 
zimmer aufflammen Der Käfig war leer. Dann eilten fie in 
das Arbeitszimmer Walter Bergmanns. 

Der Millionär lag tot am Boden. 


Das zerbrochene Fenſter zeigte, welchen Weg der Gorille 
genommen hatte. Klaus Ritter blickte hinaus in die mondhelle 
Nacht. Eine dunkle Geſtalt jagte durch den Park, ſchwang ſich 
über das Gitter und gewann die Landſtraße. 

Im Nu waren die drei Männer hinter ihr her. Aber der 
Vorſprung war zu groß. Nach einer Stunde mußten ſie die er⸗ 
folgreiche Jagd aufgeben. y 

Am nächſten Morgen machte der Vorſteher der nächſten 
Eiſenbahnſtation einen merkwürdigen Fund. Auf dem Bahn⸗ 
ſteige der von Paſſagieren wenig benutzten Halteſtelle fand er 
das Fell eines ausgewachſenen Gorillas. 


— nn ne 


zn Guttitadt feiert feinen 600. Geburtstag 


hindern Städtchen Guttſtadt im alten Ermland begeht am 31. Auguſt und 1. September fein 600 jähriges Stadt⸗ 
jubiläum. 


1325 gegründet, erhielt Guttſtadt vier Jahre ſpäter die 


2 


Stadtrechte. Das Wahrzeichen der Stadt iſt der ſchöne 


gotiſche Backſteinbau des Doms, der 1374 erbaut wurde. 


Von Vera 


Ich weiß nicht, warum das jüdiſche Speiſehaus, wo ich zu 
Mittag eſſe, den großartigen Namen „Ruſſiſches Reſtauran!“ 
trägt. Es wäre viel richtiger, es den Babyloniſchen Turm zu 
nennen. 

Hier haben ſich, wenn nicht alle Völker, ſo doch ganz gewiß 
eine gute Hälfte davon zuſammengefunden; da find Serben, Bul⸗ 
garen und Polen; deutſche Juden und Deutſch-Ruſſen; Belgier, 
mi lange in Rußland gelebt haben, und Gott mag wiſſen wer 
noch. a 

Uebrigens teilte ſich dieſe ſonſt ſo verſchiedenartige Menge 
nur in zwei Hauptgruppen. Zur erſten — kleineren — gehörten 
alle die, welche Geld haben. Die Mitglieder dieſer Gruppe tre⸗ 
ten mit einer Sicherheit auf, als ob ſie die Herrſcher dieſer Welt 


wären. Sie tragen gutgearbeitete Kleider, Lackſtiefel, Gold⸗ er 
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Brillantenſchmuck — mit einem Wort alles, was in unferer 


ſellſchaft als Zeichen erreichten Wohlſtandes gilt und dazu dient, 


um in dem Nächſten Hochachtung und Neid zu erwecken. 

Zur zweiten — viel größeren — gehören alle die, welche 
kein Geld haben. Dieſe benehmen ſich entweder gedrückt, oder 
allzu ungezwungen. Ihre eigenen Kleider hängen ihnen am 
Leibe, als hätten fie ſie geſchenkt bekommen; die Fähigkeit, ärm⸗ 
liche Kleider mit Würde zu tragen, iſt nur wenigen gegeben. 
Sie ſprechen mit Haß und Verachtung von den Erſten, lachen über 
ihre Genußſucht, ihre Anmaßung und über die Sorgfalt, mit 
welcher ſie ihren Körper ausſchmücken. Geſchieht es aber, daß 
einer von ihnen — ſei es durch ein Wunder Gottes oder mit der 
Hilfe des Teufels — in die Gruppe der Geldbeſitzenden über⸗ 
geht, dann wird er über Nacht denen zum Verwechſeln ähnlich, 
über die er noch geſtern lachte: dieſelbe Genußſucht, dieſelbe An- 
maßung, dasſelbe Verlangen, ſein Ich durch alles, was Geld 
kaufen kann, in den Vordergrund zu drängen und ſo Achtung und 
Neid zu erwecken. 

Alle diefe Menſchen kommen hierher nicht nur um zu eſſen. 
Hier ſpielt ſich faſt ihr ganzes Leben ab. Sollte man den Wor⸗ 
ten des Wirtes Glauben ſchenken, liebt er ſie alle wie ſeine 
eigenen Kinder. Jedoch habe ich bemerkt, nicht alle gleich ... 
Auch ſeine ſiebzehnjährige Tochter — blendende Schönheit; ſtroh⸗ 
blondes Haar, kirſchrote Lippen, himmelblaue Glasaugen —, jo: 
gar ſie macht einen Unterſchied: ſie hat ein freieres Lächeln für 
die Reichen, ein anderes — kärglicheres — für die Armen. 

Was aber dieſe verſchiedenen Menſchen vereint, iſt der eine 
große Gedanke: ſtark und klar iſt in ihnen das Bewußtſein, daß 
ihr einziges Heil im Gelde liegt, und um dieſen Gedanken frei: 
ſen alle ihre Leidenſchaften. N 

Abſeits von dieſer mehr oder weniger intereſſanten Geſell⸗ 
ſchaft ſteht Danilko. Iſt er reich oder arm? Der Wirt ſagt mir, 
daß er Werkmeiſter in einer großen Fabrik iſt, verdient ſchönes 
Geld, hätte können vorwärtskommen, ſich ein kleines Vermögen 
zuſammenſparen, aber ... Der Wirt macht eine unbeſtimmte 
Bewegung mit der Hand. f 

Verſpielt wohl in Karten? fragte ich. 

O nein, antwortet der Wirt, und nach einer Weile fügt er 
verächtlich lächelnd hinzu: Er gibt es anderen 

Und die daneben ſtehende ſiebzehnjährige Schönheit be⸗ 
ſtätigt: 5 

Ja, wer ihn nur anbettelt, dem gibt er Geld. So ein blö⸗ 
der Kerl. h 

Aber was wollen Sie nun mit jo einem Menſchen anfangen, 
ſagt der Wirt, als ob er ſich ſchuldbewußt fühlt, daß unter ſeinen 
Gäſten ſolch ein Sonderling verkehrt ... Der ſcheint nicht ganz 
Wir nennen ihn den Narren. Manch⸗ 
mal treiben die anderen ihren Scherz mit ihm. Glauben Sie, 
er fühlt ſich beleidigt? Nein, er lächelt nur, oder merkt es gar 
nicht. 

Ich ſchaute Danilko an. Er iſt nicht hübſch. Klein, mager, 
gebückt. Der Mund groß, die Naſe lang. Schön ſind nur die 
Augen. Jüdiſche Augen: Augen der Sehnſucht, Augen der Ber: 
bannung, Augen, die in der Wüſte Gott erkannten. Aber ſeine 
ſchönen Augen ſind ſelten weit geöffnet. Meiſtens ſind ſie zu— 
ſammengekniffen, da er ſehr kurzſichtig iſt, und wenn er auf den 
Scherz ſeiner Nachbarn mit einem blaſſen Lächeln antwortet, 
ſieht er wirklich etwas ſonderbar aus. 

Er intereſſiert mich und ich beobachte ihn. Ich merke, daß er 
oft ſo in ein Buch vertieft oder in Gedanken verſunken iſt, daß 
er nicht hört, wenn man ihn anredet. 

Neulich ging ich zu ihm hin und ſchaute in das Buch, das 
vor ihm auf dem Tiſch lag. Es iſt Hamſun: „Die Geſchichte 


Der Narr 


Steinhart. 


einer Liebe“. Danilko iſt ſo vertieft, daß er nicht ſieht, daß ich 
neben ihm ſtehe. Erſt als ich ſpreche, hebt er den Kopf. Einen 
Augenblick ſchaut er mich an, ohne zu verſtehen, was ich ſage, 
dann antwortet er mit der ihm eigenen Bereitwilligkeit: 

Ja, er lieſt Hamſun ... Wie? Ob er ihm gefällt? O ja, 
iehr . Ein wundervoller Schriftſteller ... Aber am beiten 
gefällt ihm bei Hamſun „Hunger“. Nicht wahr, das iſt doch ſo 
realiſtiſch? ... fragt er mich. 

Ich habe dieſes grauſame Werk an einem ſehr dunklen Tag 
meines Leben geleſen, und vor ſeiner „Realiſtik“ lief es mir kalt 
den Rücken hinunter, aber ich möchte, daß Danilko ſich weiter 
äußert und widerſpreche daher: 

Nein, ſage ich, ich finde nicht, daß dieſes Werk ſehr realiſtiſch 
ei m 0 \ 
ich auf einmal verliebt. Das tft doch nicht lebenswahr. 

Danilko kommt ganz in Bewegung. Ich hätte es gar nicht 
geglaubt, daß er ſo lebhaft werden kann. ö 

O weh, ſagt er mit ſeiner kummervollen, ſingenden Stimme, 
wie können Sie ſo etwas ſagen! 

Aber ich laſſe mich nicht ſtören und fahre fort: 

Mir ſagten Männer, die Hunger gekannt haben, daß ſie in 
dieſen Augenblicken die märchenhafteſte Schönheit kalt gelaſſen 
| hätte, und daß dieſe Stelle bei Hamſun ihnen unverſtändlich 

wäre. 

Vielleicht iſt es „ihnen“ unverſtändlich, ſagt Danilko mit 
unerwarteter Geringſchätzung und begleitet feine Worte mit 
einer verächtlichen Handbewegung, von der ich nicht weiß, ob 
ſie den Männern hier im Saal, oder der Männerwelt überhaupt 
559 — Vielleicht iſt es „ihnen“ nicht begreiflich, aber ich ver⸗ 
ſtehe s. 

Sobald er die Worte ausgeſprochen hat, wird er ob ſeiner 
Vermeſſenheit verlegen und verbeſſert ſich ſchnell: 

Das heißt, ich wollte jagen, er, Hamſun, verſteht es 

Dann, als ob er mit ſich ſelbſt ſpräche, fügt er hinzu: 

Und was ſoll es bedeuten, ein Mann könnte nicht lieben. 
wenn er hungrig iſt. Will er denn Liebe kaufen Oder 
erzwingen.. Nein... Aber ſchauen Sie ... verſtehen 
Sie recht ... Er iſt einſam, hungrig und krank. Er iſt doch ganz 
hungrig! Vielleicht iſt ſein Herz noch hungriger als ſein Magen. 
Will er denn etwas erzwingen. Nein, er ſagt doch ſelbſt: 
„Ich werde vor ihr auf die Knie fallen und weinen.“ Verſtehen 
Sie . . . Weinen möchte er! Und er wird doch nicht vor Män⸗ 
nern weinen, die würden lachen. Aber vor einer Frau ſchämt 
man ſich nicht ... Sie wird nicht lachen .. . fie verſteht alles, 
denn ſie iſt Mutter 

Er bringt dies alles ſchwer und abgeriſſen heraus, als ob 
die Worte, die er ausſpricht, übereinander ſtolpern. Seine wun⸗ 
dervollen Augen ſind jetzt weit geöffnet und beleuchten ſeig 
armes Geſicht mit einem magiſchen Schimmer. 

Er ſchweigt eine Weile und ſchaut ſinnend vor ſich hin. 
Dann fängt er wieder an zu ſprechen: l 

Vieles verſohen die Menſchen nicht, weil fie mit dem Kopf 
denken. Man ſollte ſo denken — er berührt dabei mit der Hand 
ſein Herz — dann wird alles begreiflich. 

Ich ſchaute ihn ſchweigend an; er ſcheint in meinen Augen 
eine ſtumme Frage zu leſen, denn plötzlich lächelt er ſchuldbewußt 
und indem er ſchnell den Saal überblickt, ſagt er: 

Ach! Die wiſſen ja nicht, 
was ſie tun. 

Und als ich ſpäter nach Hauſe gehe, denke ich immer den⸗ 
ſelben traurigen Gedanken. Ich habe dieſen Abend verſtanden, 
daß wo nur immer ſich Menſchen verſammeln, die ſich in drei 
Gruppen einteilen: 

Die Erſten — die Satten. Dieſe dünken ſich die Ariſtokratie. 
Sie denken mit der Taſche. Ihr Tempel iſt die Börſe. 

Die Zweiten — die Hungrigen. Dieſe denken mit dem Ma⸗ 
Ihre Träume ſind Sättigung. 

In dieſen erſten zwei Gruppen geht eine fortwährende, wenn 

auch kaum bemerkbare Verſchiebung vor ſich. Und im weſent. 

lichen unterſcheiden ſich die Mitglieder dieſer zwei Gruppen faſt 

gar nicht. 5 

Und nun die Dritten: Dieſe ſtehen abſeits, Sie kämpfen 
nicht um perſönliche Vorteile, denn ſie leben in einer allen ſicht⸗ 
baren Welt, deren Freuden und Leiden den erſten zwei Grup⸗ 
pen verſchloſſen bleiben. ART 

Dieſe Dritten denken mit dem Herzen. Mit ihnen treiben 
die erſten zwei ihren Scherz und nennen ſie die Narren. 


Das iſt doch nicht wichtig.. 


gen. 


Grieben ist. Jum Heiſpiel die Stelle, wo fein hungriger Held 


„„ 


Auch ein Heldentod 


Von Stal. 


Es war um die Zeit, als Muſſolini wieder in die Redaktion 
des „Popolo d'Italia“ einzog und in ſeinen Leitartikeln nach 
einer nationalen Tat ſchrie. Um dieſe Zeit ſtand vor den Schau⸗ 
käſten der Druckerei ein altes Frontſchwein, zermürbt, müde und 
exiſtenzlos und verſchlang mit den Augen die Zeitungsartikel, 
die von Kriegsgewinnentzug, Erbſchaftsſteuer und Bodenenteig⸗ 
nung ſprachen. Vitto Scrazutti las zwei⸗, dreimal, und es 
loderte ein Feuer in ſeiner Bruſt: Man hatte dieſem Benito doch 
unrecht getan. Sein Programm ging gegen die Bedrücker und 
Ausbeuter, er wollte Befriedigung der Kriegsopfer und Beſeiti⸗ 
gung der regierenden Bürokratie. Und jo war Vitto Scraffltti 
nicht einer der letzten, die dem Faſchio Treue ſchwuren. 

Auf der Mailänder Straße „der Verſöhnung“ wurde die 
erſte Barrikade errichtet. Scrazutti ſtand obenauf. 

„Werft den Sandſack hierher! — — Rudolphe — den Stachel⸗ 
draht! — — Macht weiter, Kameraden — in zehn Tagen geht 
es los!“ 

Rudolphe wiſcht ſich den Schweiß und ſpuckt dem Komman⸗ 
danten der Centurio die Worte ins Geſicht: | 


Front!“ 


„Und ob wir an der Front ſind!“ Scrazutti drängt ihn mit 


einer Handbewegung von der Barrikade herunter. 


„Rudolphe, bring Stacheldraht und halt dein Maul! Ueber⸗ 


laſſe das Denken jenen, die ſchon ein bißchen Praxis haben im 
Bau ſolcher Revolutionsarchitekturen!“ } ; 

Der andere geht. Als er wiederkommt, brennt ihm der 
Schweiß, und er öffnet neuerlich den Mund. 

„Was ihr euch wohl einbildet auf euer Schießen an der 
Front! Ihr glaubt wohl, daß die Revolution für euch gemacht 
wird. Da täuſcht du dich, Vitto! 
aus; von uns — von der Jugend!“ 

Vitto wird ein wenig rot im Geſicht. 


Dreckzeug, kleines — laß dir die Naſe putzen! — Wir werden 


den Kapitalismus zertrümmern, und wenn dabei etwas für dich 
abfällt, dann darfſt du es behalten. And jetzt geh, dummer 
Junge — und bring Stacheldraht!“ + 
Rudolphe iſt hartnäckig wie ein kleines, verbiſſenes Tier. 
Er wirft eine Rolle roſtigen Kriegsmaterials auf die Mauer und 
ſchleudert die Worte hinterher: . 
„Wer hat dir das erzählt, daß es gegen den Kapitalismus 
geht? — Heda! was denkſt du, werden die Faſchiſtengenerale 
Guſtavo Fara, de Bono, Gando Checherini und Zamboni, werden 
die gegen den Kapitalismus marſchieren?“ Mt 
Scrazutti iſt erſtarrt. Er gleicht für einen Moment einem 
Schreckensbild aus Granit. Dann aber reißen ſeine Fäuſte den 
Jungen hinauf und preſſen ſich an ſeine Gurgel. 
„Was ſoll das heißen — du Lauſekerl? Sprich, gegen wen 
geht es? — ſprich! — oder ich reiße dir die Zunge heraus!“ 
Aber bevor Rudolphe noch ein Wort herausbringt, iſt ihm 
ein Dutzend Kameraden zu Hilfe gekommen. Die entwinden den 


Geängſtigten aus den Fäuſten des Kriegers und ziehen ihn mit 


ſich fort. Ein paar ſtehen um Scrazutti herum, nicht feindlich 
und nicht freundlich. Br 
„Das geht nicht, Scrazutti! Laß den Jungen; für kleine 
Reibereien iſt jetzt nicht Zeit!“ | 
Vitto ſucht mit flackernden Augen die Geſichter 
Runde. 
„Die Kröte hat da etwas von geänderten Zielen geſprochen. 


in der 


Wahrheit möchte ich wiſſen: Gegen wen geht es?“ 
Einer faßt ihn unter den Arm. a 

„Das alte Programm, Scrazutti! Das alte Kampfpro⸗ 
gramm gegen Kriegsgewinn, Bürokratie und gegen alles, was 
uns in dieſem Kampfe hindern wird.“ 

„Alſo auch gegen das Militär?“ 

„Ja, wenn es — —“ = * 

„Gut alſo! Aber wenn da ein paar Arbeiter dahinterſtehen 
— oder wenn jo ein Generalſtreik der Gewerkſchaften dazwiſchen⸗ 
fährt — was iſt dann?“ 

„Aber geh! Scrazutti, wer wird auf einer Barrikade Pro⸗ 
bleme wälzen? Das Unwahrſcheinliche kommt hier gar nicht in 
Betracht! Wenn es ſo weit ſein ſoll, dann geht unſer Kampf 
natürlich auch gegen die Gewerkſchaftsführer. Und das ſind doch 
dieſe Kerle, die mit Automobilen fahren und tauſend Lire im 
Monat in die Taſche ſtecken. Oder kennſt du dieſe Protzen nicht?“ 

Im Kopfe des Bedenklichen kreiſt ein Mühlenrad. Das 
Programm ſcheint ihm zu weit nach rechts gerückt. 

„Nun gut! Ich kenne zwar keinen Gewerkſchaftsſekretär, 
der im Automobil fährt; und unſer Vertrauensmann in Ros⸗ 
catto bezieht keine tauſend Lire. Ich habe ihm vor dem Krieg 
eine Hoſe geſchenkt, und die wird er heute noch tragen. Aber das 
eine weiß ich, daß dieſer Kampf gegen etwas Unbeſtimmtes auch 
ein Kampf gegen uns ſein wird. Und dies iſt nicht meine Sache! 
Adieu, Kameraden!“ * 

Srcazutti jpringt von der Barrikade und ſchlendert, den Kopf 
voll Enttäuſchung, der Caſa del Faſchio zu. Er weiß noch nicht, 
was er jetzt beginnen wird. Da plötzlich ſteht ein Schatten auf 
jeinem Weg und rührt ſich nicht. Und als Scrazutti aufſieht, 
erkennt er ihn, den „Capo che precede“, den „Führer, der voran 
geht“. N - 
; Die hündiſche Seele erſchrickt und verjtedt ſeine Gedanken. 


Nicht ſo Serazutti. Seine Fäuſte bohren ſich in die Hoſentaſchen, 


ſein flacher Helm ſitzt ein bißchen ſchief, 
gerade heraus: 

„Benito, wir ſind zwei alte Frontſchweine, du und ich! Eine 
beſondere Leidenſchaft hatte ich nie für dich. Schon wegen deinem 
Kriegsgeſchrei von 1915. Und wenn ich da eine Centurio von dir 
übernommen habe, ſo war es deshalb, weil ich die Jungen ge⸗ 
gen den Kriegsgewinn und für die Bodenenteignung auf die 
Barrikaden führen wollte. Nicht dir zuliebe und nicht der 
dummen Jungen wegen, ſondern weil ich dabei eine Art Privat⸗ 
vergnügen habe, meine Frontjahre mit in Rechnung zu ſtellen 
und mit meinem Maſchinengewehr auf den Bäuchen der Kapi⸗ 
taliſten dieſe Rechnung zu quittieren. 


aber das Wort läuft 


Aber da iſt ſo ein dummes Gerede — Benito! Man ſpricht 


hier, daß es gegen die Gewerkſchaften geht, und da tu ich nicht 
mit! Wer jahrelang durch den Dreck gezogen wurde, der wird 
ſich nicht gegen die letzte Hoffnung ſeines Lebens ſtemmen — 
gegen die Gewerkſchaften. y 

Ich wollte — Benito, ich wäre wieder in meinem Steinbruch 
in Roscato! Da ſind dreißig Kerle, einer wie der andere. Und 
dann ein Maſchinengewehr, ein Colt oder ein Maxim — mir 
wär's egal, und zwanzig Gurten. Du könnteſt dann eine Armee 


deiner Grasaffen auf mich laſſen, bei Gott, es würde ſich klären, 


gegen wen es geht! a 

So! Und nun, Benito, kannſt du mich von meiner eigenen 
Cenfürio erſchießen laſſen. Aber ſieh dich vor, Capo! Ich bin 
nicht allein; Italien hat eine runde Million ſolcher Kerle, die 
nicht mit einer ſchlecht gezielten Gewehrkugel auf einmal abgetan 
werden können!“ 


„Daß du hier immer ſo ſchreien mußt! Wir ſind nicht an der 


Der Faſchio geht von uns 
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ſachte den Sturmhelm herunter und betrachtete 


Straße iſt frei; nun kann es losgehen. 


Scrazutti hatte ausgeſprochen und erwartete nun den be— 
rühmten „vernichtenden“ Blick des großen Muſſolini. Aber der 
kam nicht. Im Gegenteil. Der „Vapo che precede“ nahm ihm 
den ( 5 den Menſchen 
von ſeinem ſchweißverklebten Haar bis zu den ausgefranſten 
Wickelgamaſchen — eingehend und ſorgfältig. ; 
»Das iſt der alte Scrazutti! Madonna! — Du biſt noch 
immer der rabiate Kerl! — Kannſt du dich noch erinnern, Vitto, 
als wir zwei in der Schlucht des Vrſig in einem Granattrichter 
lagen — — eine halbe Gurte Patronen — keinen Tropfen Waſſer 
und keine Möglichteit zurückzukommen? — Und weißt du noch, 
wie der Sandri aus Ferrara, du und ich aus der Stellung am 
Monte Kuk jede Nacht zu den Oeſterreichern hinüberkrochen und 
einen Höllenſpektakel aufführten? 
3 Scrazutti, denk an dieſe Zeit und an das, was ich dir jetzt 
ſage. Es geht gegen die Bürokratie, gegen das alte Geſetz und 
gegen die Regierung. Die Gewerkſchaften ſtehen bei uns, das 
kannſt du mir glauben. Von Piſa bis Civitavecchia, von Perugia 
bis Monterotondo halten ſie Gewehr bei Fuß und warten auf 
das Losſchlagen! Die Gewerſchaftshäuſer ſind Kaſernen, die 
Sozialdemokraten ſingen die „Giovinezza“, die Hymne des 
Faſchismus. a 
Vitto — übernimm deine Centurio, und ich werde den Zun- 
gen die Köpfe waſchen. Vitto — A noi!“ . 5 
5 ae 


Von ſolcher Rede läßt ſich viel Erfolg verſprechen; ſpeziell 
dann, wenn man die Tatſachen verſchweigt und die Menſchen 
mit ſeinen dunklen Plänen hintergeht. Was brauchte es auch 
Scrazutti zu wiſſen, daß Benito eine Viertelſtunde früher die 


Meldung empfing: Die Gewerkſchaftshäuſer in Arcona, Rimint 
und Caſtellmara ſind niedergebrannt und die Verbandsvorſtände 


und Sekretäre wurden erſchoſſen! — Aus dieſer Meldung hätte 
Scrazutti ſeine Konſequenzen gezogen und hätte ſich vielleicht den 
Heldentod erſpart. Aber dies hätte nicht der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung des Faſchio entſprochen, und ſo muß Scrazutti wie ein 
Amokläufer die letzte Strecke ſeines Lebens zurücklegen. 


* 

Nun nähert ſich das Verhängnis. Wie eine Katze ſchleicht es 
heran, und der, den es angeht, merkt es nicht und ſteht wie im 
Traum vor der Fata Morgana ſeines wäſſerigen Zieles. Man 
möchte ihm zurufen, er ſolle die Finger laſſen von Dingen, die 
nicht ſauber ſind; man will ihm ins Gedächtnis prägen, daß aus 
ſeinem Leben, Kämpfen und Sterben ein Strick gedreht wird, 


welcher der menſchlichen Entwicklung aller Arbeitenden den Hals 


abſchnüren ſoll, — — es iſt umſonſt! i 

Scrazutti ſteht mitten im Lärm der brüllenden Straße. Die 
Straße tobt! Rauchwolken hängen an zerſchoſſenen Fenſterſtöcken, 
Handgranaten fliegen, und irgendwo wird ein Rieſenfaß von 
Erbſen auf ein Blech geſchüttet; — es beißen die bleiernen Zähne 
der Maſchinengewehre ins Pflaſter. Im Getöſe taucht hie und 
da ein verlorener Schrei auf oder ein Seufzer — und vergeht. 
Hinter einem Berg von Schutt und zerfetztem Holz bringt 
Scrazutti ſein Maſchinengewehr in Stellung und richtet es auf 
ein ſchräg gegenüberliegendes Haus. Da oben irgendwo — man 
weiß es nicht genau, hockt eine Abteilung Carabinieri und über⸗ 
ſchüttet den Platz mit einem Kugelregen. Kein Menſch konnte 
über den Platz laufen — flitz! packte ihn der eiſerne Hund am 
Genick und warf ihn aufs Pflaſter. g 
Aber Scrazutti wollte dieſen Polypen eine Suppe einbrocken. 
Er zieht eine Gurte mit Einſchußpatronen durch und koppelt eine 
zweite. Und dann läßt er die Bohnen hinüberraſſeln, daß die 
Ziegel fliegen. g 
Neben ihm reißt etwas Unſichtbares kleine Splitter vom 
Verſchlag. Einmal, zweimal, dreimal — näher und entfernter. 
„Ah! das geht auf mich!“ Seine Augen ſuchen das Dach, 
laufen Ziegel um Ziegel die Reihe ab. „Hölle und Teufel! — 
da oben ſteckt dieſes Schwein!“ 


Er ſieht den Gewehrlauf blinken und wartet den nächſten 
Schuß ab. Dann aber hämmert ein feuriger Strahl im ſteilen 
Winkel die Dachrinne, zerplittert die Ziegeln zu einem wirren 
Haufen und bellt einige hundertmal in ein gähnendes Loch, an 
e wenige Gehirnfetzen hängen. Und dann wieder 
e 

Das Maſchinengewehr wird eine Säge und ſchneidet einen 
Erker auf, verbeißt ſich wütend ins Mauerwerk, bis es drüben 
ſtille wird und der eiſerne Hund mit Bellen aufhört. 

Ein Sturmtrupp fegt über den Platz, ſtürmt die Häuſer und 
wirft die Leichen der Soldaten und Poliziſten auf die Straße. 
Scrazutti hat ganze Arbeit geleiſtet. Er hockt auf dem 
Schuttberg und ſchleudert ſeinen Stahlhelm zur Seite. Die 
55 Er iſt nur ein bißchen 
müde, verkrampft vom Hocken und will ſich vorerſt Bewegung 


0 


machen. Die Fäuſte in den Hoſentaſchen, die Stirne frei, das 
Haar ſchweißverklebt — jeder Zoll ein ſelbſtbewußter Kämpfer, 
jo lächelt er den abziehenden Rauchſchwaden nach und ſchreitet 
auf und ab. Nur ein Momentchen, ſo lange nur, bis die Jungen 
aus den Häuſern zurückkommen. Dann aber geht es wieder 
vorwärts, Scrazutti wird den Kapitaliſten die Bäuche mit blauen 
Bohnen tätowieren, er wird nach allem Kampf ein Stückchen 
Land bekommen und Staatshilfe; er wird dann Kartoffeln bauen 
und Hühner züchten und wird ein zufriedener Menſch ſein. Scra⸗ 
zutti lächelt vor ſich hin und baut in die Luft ein Schloß. 

Oben in den Häuſern ſtürmen die Jungen durch die Zim⸗ 
mer. Sie reißen die Bilder von den Wänden und werfen mit 
Handgranaten auf eine Pendeluhr. 

„Haut den Dreck zuſammen, das iſt eine Sozialiſtenbude!“ 
Das kann zwar niemand beſtätigen, aber der Befehl wird be⸗ 
folgt, obzwar ihn einer der jüngſten gegeben hat. Sie ſtürmen 
in die Küche und zertrümmerte das Geſchirr. Einer ſchlägt mit 
einem Hammer den Waſſerleitungshahn ab. Dann, wieder im 
Zimmer, entdeckt Rudolphe ein Gefäß unter dem Bett. 

„Ein Nachttopf! Das war beſtimmt ein dreckiger Sozialiſt, 
der ſeine Notdurft im Zimmer verrichtet!“ 

Und ein anderer drängt in wilder Freude: „Rudolphe, 
ſchmeiß ihn zum Fenſter heraus!“ Und das geſchieht. 

Nun muß man aber wiſſen, daß ſo ein maſſives Gefäß gut 
zwei Kilo ſchwer iſt. Und wenn es vom vierten Stock in die 
Tiefe ſauſt und auf einen unbedeckten Schädel prallt, ſo iſt hun⸗ 
dert gegen eins zu wetten, daß ſowohl beide Teile in Trümmer 
gehen. 

Scrazutti trug den einen Teil — ſeinen Kopf — traumver⸗ 
loren einer beſſeren Zukunft entgegen, als der zweite Teil dieſes 


werdenden Dramas durch die Luft fliegt. Ein kleiner Klatſch — 


ein brüllender Aufſchrei — — leiſes Splittern von Scherben, 
und ein Nebel legt ſich über die aufgeriſſenen Augen Scrazuttis. 

Kartoffeln, Hühner und Kapitaliſten verſchwinden in einer 
unbeſtimmten Ferne, das Luftſchloß zerrinnt — — ein müdes 
Aechzen — — ein leiſes Zucken — — und Scrazutti hat ausge⸗ 
kämpft. . 

Haare ſchwimmen im Blut — — der Schädel klafft — das 
Hirn zuckt in winzigen Teilchen am Pflaſter. 

* 


Ausgekämpft — Ende. Die kriegeriſche Zeit verhüllt ſich in 
Scham. Sie tötet durch Pulver und Blei, mit Gas und Gift, 
Brand und Waſſer, ſie tötet und läßt dem Kinde dieſer Zeit den 
Ausweg offen: „Hurra“ zu ſchreien. Sie läßt allen Helden die 
Poſe des Sterbens und die Theatralik eines Heldentodes. Den 
Tod des Vitto Scrazutti aber wird ſie negieren — beiſeite ſchie⸗ 
ben. Sie wird ihn verleugnen und ſich ſeiner ſchämen, weil dieſer 
Heldentod gar keine Agitationskraft beſitzt. 

Deshalb alſo wird dem Sterben des Vitto Scrazutti wenig⸗ 
ſtens hier ein Denkmal geſetzt. Und vielleicht will es einmal 
das Spiel des Zufalls, daß der Faſchismus den „unbekannten 
faſchiſtiſchen Soldaten“ ausgräbt und dabei auf den entſeelten 
Körper des Vitto Scrazutti ſtößt. Vielleicht wird ihm, den nie⸗ 
mand kennt, eine Ruhmeshalle gebaut, in der Meſſen geleſen und 
Krokodilstränen geweint werden. Und ein frommer Spruch 
wird in Marmor gemeißelt: „Wunderbar ſind des Herrn Wege, 
wenn er den Menſchen zur Schlachtbank treibt.“ ; 


Sein würdiger Vetter 


| Kurfürſt Wilhelm der Zweite. 

Als nach dem Sturze Napoleons und der Vertreibung ſeines 
jüngsten Bruders Jerome aus Kaſſel wieder ein heſſiſcher Kur⸗ 
fürſt zur Regierung kam, der — Treppenwitz der Weltgeſchichte 
— den Namen Wilhelm der Zweite führte, bekam das heſſiſche 
Volk allerlei erbauliche Auswirkungen der reaktionären Herr⸗ 
ſchaft eines größenwahnſinnigen Monarchen zu ſpüren. U. a. 
müſſen damals die Zuſtände auf der Poſt beſonders erfreulich 
geweſen ſein. In Kaſſel wurde jeder ankommende oder ab⸗ 
gehende Brief geöffnet und, jofern ſein Inhalt dem Poſtdirektor 
mißfiel oder ihn überhaupt intereſſierte, einfach unterſchlagen. 
Die Bewohner Kaſſels vermieden es deshalb nach Möglichkeit, 
ihre Briefe durch die Poſt zu ſchicken, und wählten lieber lang: 
Umwege zu ihrer Beförderung. | 


Der Kurfürſt Wilhelm der Zweite hat es ſogar fertigge⸗ 
bracht, ſeinen ſpäteren Namensvetter, den letzten deutſchen Kai⸗ 
ſer, der in unſerer Erinerung u. a, als Schöpfer der „ſchneidi⸗ 
gen“ Schnurrbartform „a la Haby“ fortlebt, noch zu über⸗ 
trumpfen. Er verlangte nämlich von ſeinen Offizieren und Be⸗ 


amten, daß ſie ſich ihren Schnurrbart und Backenbart zu Ehren 
ſeines Namens durch Beſchneiden zu einem lateiniſchen großen 
W formen ließen. Ferner wollte er bei feiner Wiederkehr nach 
dem Ende von Jeromes Herrſchaft den Titel eines „Königs der 
Katten“ annehmen. Das hat man ihm jedoch verweigert. 


Küſtenlandſchaft von Florida 


1 
im Südoſten der Vereinigten Staaten, wo ewiger Sommer lacht. 
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„Sie heiraten, wie ich höre!“ — wandte ſich ein Bekannter 


auf inem Sommerfriſchlerball an Peter Petrowitſch Milkin. — 


„Wann geht die Geſchichte los?“ 

„Wie kommen Sie bloß darauf?“ errötete Milkin, „welcher 
Eſel hat es Ihnen erzählt?“ 8 

„Alle reden davon, und es ift ja auch aus allem erfichtlich... 
Da iſt nichts zu verheimlichen, mein Beſter. Sie glauben, uns 
ſei nichts bekannt, wir kennen Sie aber durch und durch und 
haben offene Augen. He, he, be... Ganze Tage ſtecken Sie 
bei Kondraſchkins, eſſen dort zu Mittag und zu Abend, ſingen 
Romanzen, ſpazieren mit Naſtenka Kondraſchkin und bringen ihr 
ſtets Blumenſträuße, anderen jungen Damen aber nicht! Un⸗ 
längſt trifft mich Papa Kondraſchkin und ſagt, Ihre Sache ſei in 
Ordnung und die Hochzeit finde nach der Rückkehr aus der Som⸗ 
merfriſche ſtatt. Nun! Geb' Gott! Ich freue mich nicht ſo um 
Ihretwillen, wie um Kondraſchkins ... Sieben Töchter hat ja 
der arme Kerl. Das iſt kein Spaß! Und nun gelingt es ihm 
mit Gottes Hilfe, wenigſtens eine unter die Haube zu bringen. 

„Hol's der Teufel,“ denkt Milkin. „Das iſt ſchon der zweite, 
der mir von meiner bevorſtehenden Heirat mit Naſtenka erzählt. 
Woher ſchließen ſie es, hol' ſie der Fuchs! Daraus, daß ich mit 
Naſtenka ſpazieren gehe und bei Kondraſchkin täglich zu Mittag 
eſſe? Nein, es iſt Zeit, dieſe Gerüchte verſtummen zu machen, 
ſonſt können ſie mich, ehe ich mich deſſen verſehe, verheiraten, dieſe 
verfluchte Geſellſchaft! Morgen erkläre ich dem alten Lümmel 
ee e er möge ſich keine falſchen Hoffnungen machen und 

Am nächſten Tage betritt Milkin das Kabinett des Hof⸗ 
rats Kondraſchkin, eine leichte Beklemmung in der Magengegend 
verſpürend. 

„Ah, Peter Petrowitſch!“, begrüßte ihn der Hausherr. „Wie 
geht's? Sie ſehnen ſich wohl mein Engel? He, he, he 
Naſtenka kommt gleich ... Sie ging bloß auf einige Minuten 
zu Guſſews.“ 

„Ich komme eigentlich nicht zu Naſtaßja Kirillowna,“ ſtot⸗ 
terte Milkin, ſich verlegen den Kopf kratzend, „ſondern zu 
Ihnen ... Ich habe mit Ihnen über etwas zu ſprechen.“ 

„Worüber gedenken Sie denn zu ſprechen?“, zwinkert Kon⸗ 
draſchkin mit den Augen. „He, he, he, ſeien Sie nicht ſchuchtern, 
mein Lieber! Mann, Mann! Ein Unglück iſt es ja, mit euch 
Jugend zu tun zu haben! Ich weiß ja, worüber Sie ſprechen 
wollen! He, he, he. Iſt ja ſchon höchſte Zeit!“ 

„Eigentlich verhält ſich die Sache folgendermaßen 
bin gekommen, um mich von Ihnen zu verabſchieden 
verreiſe morgen.“ 

„Was heißt verreiſen?“, fragte Kondraſchkin glotzend. 

„Ganz einfach ... Ich verreiſe. Das iſt alles... Ge⸗ 
ſtatten Sie mir, für Ihre liebenswürdige Gaſtfreundſchaft zu 
danken. Ihre Töchter find jo lieb ... Ich werde die Zeit nie 
vergeſſen, die.“ 

„Erlauben Sie!“ — Kondraſchkin wurde kirſchrot im Geſicht. 
„Ich verſtehe Sie nicht ganz ... Selbſtverſtändlich hat jeder 
Menſch das Recht, zu verreiſen ... Sie können ja tun, was 
Sie wollen, aber retirieren ... Das iſt unehrlich!“ 

„Ich weiß nicht, wieſo ich rr—retiriere ...?“ 

„Kam zu uns den ganzen Sommer, aß, trank, gab Hoffnung, 


Ich 
Ich 


ſcharwenzelte hinter den Mädchen von morgens bis Mitternacht 
und plötzlich, da haſt du's, ich verreiſe.“ 


„Ich, ich machte keine Hoffnungen ..“ t 

„Ganz recht. Sie haben keinen Heiratsantrag gemacht, war 
aber aus Ihrem Belragen nicht erſichtlich, wozu Sie neigten? 
Aß jeden Tag zu Mittag, lief mit Naſtja ganze Nächte hindurch 


Arm in Arm. Geſchieht jo etwas nur jo? Ganz einfach! Bräu⸗ 


tigame eſſen täglich zu Mittag, und wenn Sie keiner wären, 
würde ich Sie umſonſt gefüttert haben? Jawohl! Nicht ſchön! 
Ich will nichts mehr hören! Geruhen Sie einen Heiratsantrag 
zu machen, ſonſt ..“ f 

Naſtaßja Kirillowna iſt ein ſehr liebes, gutes Mädchen 
Ich achte fie, und kann mir keine beſſere Frau wünſchen aber 
.. unſere Anſchauungen gehen auseinander.“ 

„Und das iſt alles?“ grunzte Kondraſchkin freudig. — „Nun, 
mein guter Junge! Kann man denn eine Frau finden, deren 
Anſchauungen mit denen des Mannes übereinſtimmen? Sie 
grüner Jüngling! He, he, he... Jetzt harmoniert ihr nicht 


in den Anſichten und ſpäter .. . wird ſich alles glätten ... Das 


Pflaſter iſt neu — man kann noch nicht fahren, wenn man's 
aber erſt ein wenig befährt, ſo geht es ſchon!“ 
„Ja, ja, ganz recht ... Ich bin aber Naſtaßjas unwürdig!“ 
„Würdig . . würdig. Unſinn! Biſt ja ein braver Kerl!“ 
„Sie kennen nicht meine Fehler und Schattenſeiten ... Ich 
bin arm.“ \ 
„Unſinn, Sie kriegen Gehalt. Gott ſei Dank!“ 
„Ich bin ein Trunkenbold ...“ 
„Gott behüte ... Habe Sie noch nie betrunken geſehen!“, 
wehrte Kondraſchkin haſtig ab. „Jugend kann nicht anders. 
Hab's auch getan,“ 
„Ich ſaufe flaſchenweiſe; bei mir iſt es vererbt!“ 
„Glaub's nicht. So ein friſcher Junge und vererbt. Suff! 


. 
„Der alte Teufel iſt nicht zu betrügen,“ denkt Milkin. — 


„Wie er aber die Töchter los werden will!“ 


„Das iſt noch nicht alles, ich habe noch andere Untugenden. 


Ich bin beſtechlich.“ 


„Aber Beſter, wer iſt es heute nicht? He, he, he... Auch 
'ne Neuigkeit!“ 

„Und habe außerdem lein Recht zu heiraten, bis ich nicht 
weiß, was mein Los iſt ... Ich Ihnen etwas verſchwiegen, 
jetzt müſſen Sie es aber erfahren ... Ich ſtehe unter Gericht... 
wegen Unterſchlagung. “ 

Anter Gericht?“, ſtaunte Kondraſchhin. — „Hm.. ja 
Wußte nicht ... Tatſächlich, man kann nicht heiraten, wenn 
man nicht ſein Schickſal kennt ... It es ein großer Betrag?“ 

„Hundertvierundvierzigtauſend.“ 

„Om, ein Vermögen. Die Sache riecht tatſächlich nach Si: 
birien. Das Mädchen könnte noch zu Grunde gehen. In die⸗ 
ſem Fall iſt nichts zu machen. Gott mit Ihnen!“ ’ 

Miltin atmete frei auf und ftredte die Hand nach dem Hut 


aus. 

„Uebrigens,“ ſetzte Kondraſchkin nach kurzem Nachdenken fort, 
wenn Naſtenka Sie liebt, mag ſie Ihnen auch dorthin folgen. 
Was iſt Liebe, welche Opfer fürchtet? Außerdem herrſcht im 
Tomsker Gouvernement ein furchtbares Klima. In Sibirien lebt 


man beſſer als hier. Würde ſelbſt hinfahren, wenn nicht meine 


Frau da wäre. Sie können anhalten!“ 

„Welch ein hartnäckiger Teufel!“, denkt Milkin. „Würde 
die Tochter an Satan ſelbſt verkuppeln, um ſie nur los zu 
werden.“ 

„Das iſt noch nicht alles,“ ſeßte er laut fort. „Man wird 
mich noch wegen Fälſchungen richten!“ 

„Alles eins! Dieſelbe Strafe!“ 

„Pfuil!!“ 


„Weshalb ſpucken Sie?“ 


Bräutigam und Vater 


„So hören Sie. Ich habe Ihnen noch nicht alles entdeckt! 
Zwingen Sie mich nicht, das Geheimnis meines Lebens zu offen⸗ 
baren ... Ein furchtbares Geheimnis ...“ 

„Ich wünſche nicht, Ihr Geheimnis zu kennen! Mumpitz!“ 

„Kein Mumpitz, Kirill Trofimowitſch! Wenn Sie es hören, 
Re Sie zurückfahren ... Ich bin ein entlaufener Sträf- 
ing.“ ; 

Kondraſchkin war mit einem Sprung von Milkin fort, als ob 
ihn eine Tarantel geſtochen hätte und blieb verſteinert ſtehen, 
verharrte eine Weile in dieſem Zuſtande, ohne ſich zu bewegen, 
mit Augen, aus denen Entſetzen und Grauen nach Milkin blick⸗ 
ten, fiel auf einen Stuhl und ſtöhnte: „Habe ſo etwas nicht er⸗ 
wartet ... Und fo einen habe ich an meiner Brubſt großgezo⸗ 
an Gehen Sie, um Gottes willen! Und zeigen Sie ſich nicht! 


Milkin ergriff ſeinen Hut und wandte ſich triumphierend dem 
Ausgange zu. 

„Halt!“, ſchrie Kondraſchkin. „Weshalb hat man Sie bis 
jetzt nicht feſtgenommen?“ 

„Ich lebe unter einem falſchen Namen. Es iſt ſchwer, mich 
zu entlarven.“ 

„So. . Es kann fein, daß Sie bis zu Ihrem Tode ſo 
leben werden und keiner erfahren wird, wer Sie ſind ... Halt 
.. Sie ſind jetzt ein ehrlicher Mann, haben längſt bereut 
Gott verzeihe Ihnen! Es ſei, Sie heiraten!“ 

„Milkin begann zu ſchwitzen. Mehr lügen konnte er nicht, 
und mehr als zu einem entlaufenen Zuchthäusler konnte er ſich 
nicht ſtempeln. Es blieb nur eins, ſchmählich zu entlaufen, 


| Der Mantel 


Franz Meiſel ſteht vor einem Altwarengeſchäft in der 
Schützenſtraße. Er iſt erwerbslos und friert in ſeiner abge⸗ 
nützten Joppe. Es iſt klar, er braucht einen Mantel. 

Franz Meiſel ſieht ſich um. Er ſchämt ſich ein wenig, in ein 
Altkleidergeſchäft vierten Ranges hineinzugehen, denn er hat 
früher beſſere Tage geſehen. Es iſt früh am Vormittag, die 
Gaſſe iſt wenig begangen, alſo wird er hineingehen. 

Im Laden iſt kein Menſch. Kleider liegen herum, Mäntel, 
Hüte, Stiefel und Anzüge. Noch viel anderes Gerümpel iſt da, 
Franz Meiſel hat für alles einen beſonderen Blick. Nun zieht 
er ſein dünnes Portemonnaie hervor, er weiß, daß 12 Mark 
darin ſind, aber er zählt das Geld nochmals durch. Warum 
kommt denn niemand, nach ſeinen Wünſchen zu fragen? Er 
hüſtelt einmal auf, ohne Erfolg. Franz Meiſel beginnt, in 
dem engen und ſchmutzigen Lokal herumzugehen, er tritt ab⸗ 
ſichtlich feſt und derb auf, beſieht dies Kleidungsſtück, wendet 
genen Ueberrock um, ſchiebt brüchiges Möbel beiſeite. Auf einer 
Art Kommode liegt ein Mantel, der ſein Herz mit Freude und 
ſeine Hände mit Unruhe erfüllt; er nimmt ihn herab, trägt 
ihn ins Licht des Eingangs, ja, das iſt Zeugll Dick, warm, den⸗ 
noch leicht und feſt! Und ſchick! Gewiß, der hat auch, und zwar 
vor kurzem noch, beſſere Tage geſehen, den nimmt er, bei dem 
leibt er. Kommt denn immer noch niemand? 

Franz Meiſel hält den Mantel ein wenig an ſeinen Körper 
an, das Gewebe ſchmeichelt ſich an ſeine Glieder, wie wunder⸗ 
voll, wenn er paßt! Er ſtreicht an dem Stoff vom Kragen bis 
zum Saum herab, mit behutſamer es 
Kindes Haupt. Dann beſieht er ihn noch einmal ganz gründ⸗ 
lich, außen und innen, apart ift dieſes Stück, weiß Gott, in 
graubraunen Karos groß gemuſtert. Fein! Das wird ſicher 
nicht um 12 Mark zu haben ſein. Nun, auch nicht ſchlimm, man 
kann heute abzahlen. Verflucht, wo iſt denn der alte Jüd, daß 
man kaufen könnte! — Franz Meiſel räuſpert ſich ſtärker, ſieht 
hinter der Portiere nach, öffnet eine Tür, die irgendwohin 
ins Dunkle führt. Man ſieht nichts, und er ſchließt ſie wieder. 
Dann zieht er den Mantel probeweiſe über, ein wenig zu 
weit iſt er, nun ja, von der Erwerbsloſenrente wird keiner 
fett — — — aber ſonſt pickfeinlſſ Er wird ihn anbehalten, bis 
jemand kommt. Er gibt nicht nach. — — — 

Aber es kommt niemand. Der alte Jüd liegt erſchlagen in 
der fenſterloſen Schlafkammer, die eigentlich nur ein abgegrenz⸗ 
tes Loch iſt. Franz Meiſel weiß auch nicht, daß er im Dunkeln 
in Blut getreten iſt, und daß der Saum des Mantels einige rote 
Wiſcher abgekriegt hat, für ein unintereſſiertes Auge kaum ſicht⸗ 
bar. Alſo legt er die 12 Mark auf den Ladentiſch, mag zu wenig 
ſein, nun, der Jude wird den Verluſt an andern ſchon wieder 
einbringen, und wendet ſich zur Tür. Er beſinnt ſich aber, ſteckt 
das Geld wieder ein, wie leicht kann es ein „Kunde“ mitgehen 
laſſen, der Teufel mag wiſſen, wo der alte Makkabäer bleibt. 
Als er die Tür von außen ſchließt, erſchrickt er. Draußen 
ſteht ein Mann und beſieht das Schaufenſter. Es wird doch nicht 
ſein, daß jener geſehen hat, auf welche Weiſe er den Mantel 
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ein ſchönes Bauwerk der Renaiſſance. Der Brunnen im Vor⸗ 
; dergrunde ſtammt aus dem 18. Jahrhundert. 
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ohne ſeine Flucht zu motivieren. Er war ſchon im Begriff, durch 
die Tür zu entſchlüpfen, als ihm ein neuer Gedanke kam. 

„Hören Sie, Sie wiſſen noch immer nicht alles!“, ſchrie er, 
„ich bin ein Verrückter und Verrückte dürfen nicht heiraten!“ 

„Glaub's nicht! Verrückte ſprechen nicht ſo logiſch.“ 

„Sie begreifen das nicht. Wiſſen Sie denn nicht, daß viele 
Verrückte nur zu beſtimmten Zeiten verrückt werden, in den 
Pauſen aber wie alle Menſchen ſind?“ 

„Glaub's doch nicht!“ 

„Dann zeige ich Ihnen ein ärztliches Atteſt!“ 

„Dem Atteſt werd' ich glauben. Ihnen aber nicht. 
neuer Verrückter!“ 5 

„Nach einer halben Stunde haben Sie es. Auf Wieder⸗ 

1” 

Miltin ergriff den Hut und rannte aus dem Zimmer. Nach 
fünf Minuten war er bei ſeinem Freund, Dr. Figjujew. Kam 
jedoch unglücklicherweiſe gerade, als der ſeine Friſur nach einem 
kleinen Ehezwiſt ordnete. 

„Lieber Freund, ich habe an dich eine Bitte,“ wandte er ſich 
an den Arzt. 

„Man will mich verheiraten.. Um dem zu entgehen, muß 
ich den Verrückten ſpielen Verrückte, verſtehſt du, dürfen 
nicht heiraten. Gib mir ein entſprechendes Atteſt.“ 

„Du willſt nicht heiraten?“ fragt der Arzt. 

„Für keine Güter der Welt!“ 

„Dann kann ich dir kein Atteſt ausitellen,” ſagte der Arzt. 
ſeine Friſur ſtreichelnd. „Wer nicht heiraten will, iſt der klügſte 
Menſch und kein Verrückter. Siehſt du, wenn du einmal hei⸗ 
raten willſt, dann komme nach dem Atteſt; dann iſt es klar, daß 
du von Sinnen bi 7 a 


Ein 


biſt 
(Uebertragen von Benjamin Teb.) 


„kaufte“? Verdammt! denkt er und fixiert den Mann raſch und 
unauffällig; der aber hat nur Sinn für einen ausgejtopfter 
Papagei, der mitten im Fenſter auf einer Stange ſitzt. 
Gottlob, da iſt ſchon die Ecke. Ein Omnibus hält, Franz 
Meiſel hat noch nie ſo glücklich einen Omnibus beſtiegen. Trotz⸗ 
dem zittern ihm ein wenig die Knie. Unſinn, er iſt etwas raſch 
gegangen, dann löſt er eine Fahrkarte und wechſelt dazu den 
Zehnmarkſchein, obwohl er zwei einzelne Markſtücke im Porter 
monnaie hat. Warum denn nur? Der Schaffner fragt: Haben 
Sie es nicht kleiner? Jetzt kann er auf keinen Fall ja ſagen 
Am Bibiliothelsplatz ſteigt ein Herr ein, ſieht Franz Meiſel 
an, greift an den Hut, ſtutzt? Entſchuldigen Sie, eine Ver⸗ 
wechſlung. Warum wird Franz Meifel rot? An der nächſten 
Halteſtelle ſteigt er aus, dann lieſt er vor der Geſchäftsſtelle 
einer Zeitung die neueſten Nachrichten und die Stellenangebote. 
Neben ihm unterhalten ſich zwei, der eine ſagt: Da ſtehts, um 
eine Woche zu ſpät. Was denn? fragt der andere zurück. Na, 
das mit dem Bankier Stein, den haben ſie doch neulich im Auto 
überfallen und ritzeratzekahl ausgeplündert, Börſe, Mantel, 
Schuhe, bis aufs Hemd. Recht iſt das dieſen Schindern! Franz 
Meiſel hat genug geleſen und geht. Er glaubt ein Mechanis⸗ 
mus zu ſein, der irgendwohin fortbewegt wird. Er kennt den 
Bankier Stein nicht, aber in ſeinem chaotiſchen Gehirn kriſtalli⸗ 
ſiert ſich die merkwürdige Ueberzeugung, daß er den Mante! 
des Bankiers Stein trage und daß das Schickſal irgendwelche 
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i „was ſollte das Schickſal auch mit 
ihm vorhaben, mit ihm, 
hat einen Mantel an, der beinahe geſtohlen iſt und an dem viel⸗ 
leicht ein Schickſal kleben kann. Aber ein Mantel iſt kein Schick⸗ 
ſal, einen Mantel kann man ausziehen, verkaufen, verſchenken, 
zu den Lumpen werfen, ein Schickſal nicht. 

Freilich, Franz Meiſel hat einen fremden Mantel ange⸗ 
zogen, wie eine fremde Haut, von der niemand weiß, welche 
Verhängniſſe in ihr ſtecken. Aber er wird ihn ausziehen, jetzt 
gleich, ſofort, und mit ihm die häßliche Verwandlung ab⸗ 
ſtreifen, die ihm langſam anzukleben beginnt. Er geht in einen 
Hausflur und tut es, und dann lacht er brefreit auf, ſo als 
ſpucke er einem lächerlichen Schickſal ins Geſicht. 
Ja, was ſoll er nun mit dem Mantel? Das iſt doch einfach. 
Er wird ihn zurücktragen, er mag ihn jetzt nicht einmal geſchenkt 
haben, und wenn der Jüd ſich mauſig macht — — — 

Franz Meifel biegt um die Ecke und in die Schützenſtraße, 
in der das Altkleidergeſchäft liegt, den Mantel über dem Arm, 
obwohl es kalt iſt. Es iſt ihm nun leicht ums Herz, mag wer⸗ 
den, was will. Vor dem Hauſe ſteht ein Knäuel Menſchen um 
einen Wagen herum, der wie ein Leichenwagen ausſieht, — 
wird eine Beerdigung ſein. Unter den Gaffern erblickt Franz 
Meiſel jetzt auch den Mann, der den Papagei im Schaufenſter 
beſah. Verdammt, das paßt ihm nicht in den Kram, auch der 
Auflauf der Müßigen ſtört ihn. Das war nicht vorauszuſehen, 
und unter dieſen Umſtänden iſt auch nicht daran zu denken, in 
den Laden hineinzugehen? Er wird es abends nochmals ver⸗ 
ſuchen, es läßt ſich im Dunkeln auch beſſer tun. 

Warum zeigt der Papageimann jetzt mit ausgeſtreckter 


Hand auf ihn? — Hat er doch geſehen, daß er ſozuſagen einen 


Mantel ſtahl? — Ein anderer, ein Herr im Pelz mit ſcharf⸗ 
blickenden Augen geht nun auf ihn, Franz Meiſel zu, lächelt, 
ſchlägt den Revers ſeines Mantels zurück und ſagt: Verſuüchen 
Sie nicht zu fliehen, Sie ſind verhaftet — — — Warum 
tragen Sie den Mantel da am Arm? — — — 

Franz Meiſel ift ſtarr, nun hat ihn doch das Schickſal cr» 
reicht, ein Schickſal, das ſchwerer wiegen wird, als ein Mantel. 
Aber er lacht — — — et iſt den Mantel losgeworden, jemand 
hat ihn ihm vom Arm geriſſen, und was nun kommt, ficht ihn 
nicht an. Er vernimmt wie durch ein ungeheures Brauſen eine 
ferne Stimme, von der er zuerſt nicht weiß, daß ſie ihn meint: 
„Ganz deutliche Blutſpuren am Saum — — — ohne Zweifel 
— — er hat den alten Juden ermordet — — —0 
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Duftige 


Vertraulich. „Wie kommt es, daß Sie mir die Briefe erſt 
heute bringen, fie find doch ſchon vier Tage alt.“ — Briefträger 
(vertraulich): „Da Ihr Gatte die Poſt in den letzten Tagen in 
Empfang nahm, dachte ich mir, daß er ſie nicht zu ſtehen 
braucht.“ a 

Selbſtgeſpräche. „Warum ſchreit dein Nachbar ſo?“ — „Er 
ſpricht mit ſich ſelbſt, er hört ſchwer!“ 

Bei der Schneiderin. „Denke, Mali, fo ein kleiner, unſchein⸗ 
barer Wurm liefert nun dieſes Seidenkleid.“ — „Ja, ich weiß, 
dein Mann!“ 

Der Lyriker und die Poſt. „Haben Sie etwas für mich?“ — 
„Nein, Herr Dolbta, heute iſt nichts zurückgekommen!“ N 


dem kleinen Hungerleider? Gut, 7 


Aufkommende ſchwere Krankheiten. Nach einem Bericht des 
ſtädtiſchen Geſundheitsamtes in Kattowitz ſind im Vormonat im 
Bereich von Groß⸗Kattowitz in 28 Fällen ſchwere, aufkommende 
Krankheiten feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich um Bauchtyphus in 
6 Fällen, Scharlach 4, Diphtheritis 5, Roſe 7, ägyptiſche Augen⸗ 
erkrankung in 4 und Tuberkuloſe in 2 Fällen. Aus der Altſtadt 
find 14, aus dem Ortsteil Bogutſchütz⸗ZJawodzie 5, Zalenze⸗Domb 
5 und Ligota⸗Brynow weitere 4 Erkrankungsfälle gemeldet wor⸗ 
den. Verpflegt wurden ferner in den ſtädtiſchen Spitälern 11 
Typhus⸗, 1 Scharlach⸗, 47 Tuberkuloſekranke, ferner 4 an Keuch⸗ 
huſten ſchwer erkrankte Perſonen, ſowie 3 mit anderen anſtecken⸗ 
den Krankheiten behaftete Kranke. Insgeſamt ſind 66 Kranke 
behandelt worden. Vorgenommen wurden auf ärztliche Anord⸗ 
nung 43 Desinfektionen, darunter in Wohnungen 33 und in 
Seuchenbaracken 10 Desinfektionen. 

Schweizer⸗Beſuch in Kattowitz. In den Abendſtunden des geſtri⸗ 
gen Freitag ſind in Kattowitz insgeſamt 20 Schweizer, es han⸗ 
delt ſich hierbei um Bankiere und Induſtrielle, eingetroffen. 

Platzkonzert des 1. Kattowitzer Konzertorcheſters. Die Platz⸗ 
konzerte des 1. uniformierten Kattowitzer Konzertorcheſters fin⸗ 
den beim Publikum großen Anklang und werden, ſolange das 
ſchöne Wetter andauert, fortgeſetzt werden. Am Sonnabend, 
nachmittag, findet eine Platzmuſik auf dem Miarkaplatz (Blü⸗ 
cherplatz) ſtatt. ape g 
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Königshütte und Amgebung 


Aus der Magiſtratsſitzung. 5 

In der geſtrigen Magiſtratsſitzung befaßte man ſich mit 
dem Projekt der Errichtung einer Zentral⸗Molkerei. Ge⸗ 
nannte Molkerei könnte die Verſorgung des Induſtrie⸗ 


bezirks mit Milch durchführen. Es wurde beſchloſſen, an die 


Stadtverordnetenverſammlung mit einem Antrage heranzu⸗ 
treten, zwecks Beitritts der Stadt mit einem Anteil von 
26 000 Zloty. — Am ſtädtiſchen Mädchengymnaſium war ſeit 
langer Zeit die Direktorſtelle unbeſetzt. Auf Grund der er⸗ 
folgten Ausſchreibung haben ſich mehrere Bewerber gemel⸗ 
det, unter dieſen auch der derzeitige Direktor der Oberreal⸗ 
ſchule Kuta. Der Magiſtrat hat ſeine Bewerbung angenom⸗ 
men und ihm die Direktorſtelle übertragen. . 
Als kontraktliche Lehrkräfte wurden für das ſtädtiſche 
Mädchengymnaſium die Lehrerinnen Kryſzak, Pelz, Litwicka 
und Poturalski angeſtellt. — Infolge der großen Zahl von 
Neuanmeldungen in die erſte Klaſſe des Mädchengymna⸗ 
ſiums, wären zwei Abteilungen notwendig. Da ſich aber 
* den 71 gemeldeten 31 auswärtige befinden, ſo würde 
ie Errichtung einer zweiten Abteilung der Stadt große 
Unkoſten verurſachen. Darum au beſchloſſen, nur eine 
Abteilung zu führen. — Als Zahnarzt für die Volksſchulen 
wurde Dr. Gondzik nach einem Vertrag angenommen. — 
Beſchloſſen wurde der Ankauf des früheren Schlafhauſes der 
Königshütte am ſtädtiſchen Krankenhauſe für den Preis von 
130 000 Zloty. Hierzu ſoll die Genehmigung der Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung eingeholt werden. — Zwecks Vermei⸗ 
dung von \ ; 
ulica 390 Maja zwangsweiſe renoviert. 


Wie wird das Schulgeld des ſtädtiſchen Mädchengymna⸗ 
ſiums verwandt? 
„Die in der letzten Stadtverordnetenſitzung beſchloſſenen Ge⸗ 
bühren für den Beſuch des Mädchengymnaſiums bezw. Lyzeums 
ie folgt Verwendung; In die Stadthauptkaſſe fließen die 
die Ane e. Einſchreibegebühren, ebenſo die Gebühren für 
1 75 1 von Zeugniſſen und Duplikaten und für die Be⸗ 
fü 155 77. ehrmitteln und Verwaltungskoſten. Die Gebühr 
8 eiſeprüfung zahlt die Direktion in die Finanzkaſſe auf 
tonto der Schulabteilung der Wojewodſchaft, für die Gebühr für 
die Bewegungsſpiele werden Spielgeräte angeſchafft. 
> Die Aufnahmeprüfungen in die 2—8. Klaſſe müſſen von 
2,00 und 20 Zloty bezahlt werden. Der Berechtigung, ſolche Ge⸗ 
bühren zu erheben, kann man ſich nicht verſchließen, denn dieſe 
ſollen ja dazu dienen ſchlecht vorbereitete Schülerinnen vor 
Prüfungen in höhere Klaſſen abzuhalten. Sonderbar iſt jedoch 
die Verwendung dieſer Gelder, indem ſie unter die prüfenden 
Lehrer verteilt werden. Wenn man auch abſieht, daß zeitweiſe 
ſehr geringe Beträge eingehen, die anzunehmen man den Lehrern 
nicht zumuten dürfte, iſt die Prüfungsarbeit doch eine Arbeit, 
der ſich die an der Schule beſchäftigten Lehrer unterziehen müſſen 
und wofür ſie durch das Dienſteinkommen entſchädigt werden. 
Für die Aufnahmeprüfung in die 1. Klaſſe wird keine Gebühr 
entrichtet, ſomit kann auch nicht an die prüfenden Lehrer eine 
Entschädigung gezahlt werden. Auf Grund deſſen gibt es an der 
Anftalt Lehrer, die für ihre Prüfungen entſchädigt werden und 
auch ſolche, die für dieſelbe Amtsausübung leer ausgehen. 


Siemianoemwit 
Contra Bernhard. Der Hochofen 5 der Laurahütte wird 
175 aller Proteſte eingeſtellt. Die Betriebsräte wandten ſich 
ch einmal beſchwerdeführend nach Warſchau. Es kommen da⸗ 
durch 175 Hochofen⸗ und weitere 50 andere techniſche Arbeiter 
uus den Schmieden, Schloſſer⸗ und Drehereien zur Entlaſſung. 
Die ganze Belegſchaft beabsichtigt, einen Proteſtzug nach Kö⸗ 
nigshütte an die Generaldirektion zu unternehmen. 
Fahrſcheinreviſion. Die ſogenannte fliegende Autobuskon⸗ 
trollkommiſſion aus Kattowitz unternahm am Donnerstag eine 
unerwartete Kontrolle der Autoführerſcheine vor. Es iſt eine 
überraschend große Menge von Chauffeure ohne Führerschein 
feſtgeſtellt worden, denen natürlich ein Strafmandat blüht. 
Konzert des 1. Kattowitzer Konzertorcheſters in der Brauerei 
von Molrski. Das in Laurahütte fo beliebte 1. Kattowitzer 
Konzertorcheſter iſt für Mittwoch, den 4. September, 6 Uhr, zu 
einem Konzert in dem Konzertgarten der Mokrskiſchen Brauerei 
eingeladen worden und wird in Stärke von 30 Mann dort ein 
gewähltes Programm ſpielen. 4 f 
Goldene Freiheit. Einem Geflügelhändler aus Tzeladz fiel 
auf dem Siemjanowitzer Wochenmarkt ein Rad vom Wagen. Der 
Wagen ſtürzte um und das vorhandene Geflügel zerſtreute ſich 
auf dem Markte, ſoweit es nicht in Käfigen war. Eine der 
Käfige ſtürzte mit der Oberfläche nach unten, wobei einige Enten 
erſtickten, indem dieſen die Hälſe zuſammengepreßt wurden. 
Gauner an der Arbeit. Der Friſeur Scyrba aus Siemjano⸗ 


witz beſtellte eine Warenſendung Toilettengegenſtände bei der 


7 


Firma Majewski in Lodz und zahlte 25 Zloty an. Nach Ablauf 
von vier Wochen mahnte er die immr noch nicht erſchienene 
te ein. Darauf bekam er aus Lodz die Mitteilung, daß eine 
derartige Firma in Lodz überhaupt nicht exiſtiert. S. kam um 
die Anzahlung von 25 Zloty. Da noch mehrere Kaufleute von 
dem ſchwindelhaften Reiſenden betrogen zu ſein ſcheinen, ſollen 
ſich dieſe im Zimmer 1 des Polizeikommiſſariats melden. 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice für den Inſeratenteil: 
Anton RNzyttki, wohnhaft in Katowice, Verlag und Druck: 
„Vita“, naklad drukarski, Sp. z_ogr. „ Katowice, 
Kosciuszki 29, 


nglüdsfälten wird das Grundftüd L. 107 an der | 


| 


. 


Friedrichshafen rüſtet ſich 
zum Zeppelinempfang 


Friedrichshafen. „Graf Zeppelin“ wird in den erſten Sep⸗ 
tembertagen in Friedrichshafen zurückerwartet. Die Behörden, 
insbeſondere die Stadtverwaltung, treffen bereits mit dem 
Reichsminiſterium zuſammen ſorgfältig alle Vorbereitungen, um 
der ganzen Beſatzung einen würdigen Empfang zu bereiten. In 
einem feſtlichen Zug wird die Beſatzung zum Rathaus ziehen, 
wo ſie namens der Stadtverwaltung begrüßt und beglückwünſcht 
wird. Auch die Werft des Luftſchiffbaues will die Heimkehrenden 
überraſchen. Auf dem Dach der heimatlichen Luftſchiffhalle wird 
mit großen weißen Lettern gemalt: „Wir gratulieren“. In Frie⸗ 
drichshafen rechnet man bei der Ankunft des Luftſchiffes mit 
einem derartigen Maſſenbeſuch, wie man ihn hier noch nie ge⸗ 
ſehen hat. Von ſeiten der Stadtperwaltung ſind an ſämtliche 
größeren Städte Oberſchwabens und der Bodenſee⸗Uferſtaaten 
Einladungen ergangen. Auch die Schweiz wird zu dieſem großen 
zu Abgeordnete des Landes und einzelner größerer Städte 
entſenden. 


Der Empfang Dr. Eckeners 
im New Jorker Rathaus 


Neuyork. Das Neuyorker Rathaus war zum Empfang Dr. 
Eckeners mit amerikaniſchen und deutſchen Flaggen reich ge⸗ 
ſchmückt. Oberbürgermeiſter Walker führte in ſeiner Begrü⸗ 
ßungsrede u. a. aus: „Niemand hat jemals das Rathaus be⸗ 
treten, der in die Herzen der Neuyorker Bevölkerung einen 
ſicheren Platz gefunden hatte. Wir wünſchen, daß Sie wiſſen, 
wie glücklich wir uns durch Ihr Erſcheinen in Neuyork fühlen. 
Sie benutzten einen ungebräuchlichen Weg, um hierher zu gelan⸗ 
gen und legten mehr Meilen zurück, als irgendjemand vor Ihnen. 
Sie gaben uns Gelegenheit, ſie als Sohn deutſchen Blutes zu be⸗ 
grüßen und der Bewunderung Ausdruck zu geben, die die Ameri⸗ 
kaner für die Angehörigen deutſchen Stammes hegen. Sie haben 
der Geſchichte durch den Weltflug eine goldene Seite hinzugefügt. 
Wir begrüßen Sie und ehren Sie als einen der größten lebenden 
Menſchen der ziviliſterten Welt.“ 

Walker übergab Dr. Eckener, Kapitän Lehmann und den 
anderen Mitgliedern der Beſatzung goldene Stadtmedaillen. 

Dr. Eckener erwiderte: „Der glänzende Empfang zuſammen 
mit den freundlichen Worten haben uns alle tief gerührt, noch 
tiefer dadurch, weil Sie dadurch die freundlichen Gefühle gegen: 
über dem deutſchen Volke zeigen. Das amerikaniſche Volk hat 
ſtets große Begeiſterung für wiſſenſchaftliche Erfolge gezeigt, 
weil darin der Fortſchritt zu erkennen iſt.“ 


Das Lob der internationalen Preſſe 
für „Graf Zeppelin“ 

Berlin. Die in Berlin vorliegenden Preſſeſtimmen aus 
Paris, London und Kopenhagen zum erfolgreichen Abſchluß des 
Weltfluges des „Graf Zeppelin“ zeigen, 75 die internationale 
Preſſe der Leiſtung des deutſchen Luftſchiffes und ſeiner Be⸗ 
ſotzung uneingeſchränktes Lob zollt. 

So ſchreibt der „Petit Pariſien“, daß „Graf Zeppelin“ über 
alle Schwierigkeiten triumphiert habe. Die einfache Feſtſtellung 


dieſes Erfolges ſei das beſte Lob, das man der Rieſenmaſchine 
und ihrer Mannſchaft zollen könne. „Ami du Peuple“ führt aus, 
wieder einmal offenbare ſich in unbeſtreitbarer Form der deutſche 
Betätigungsdrang. Es wäre vergeblich, dieſen von Erfolg ge- 
krönten deutſchen Anſtrengungen einen franzöſiſchen Erfolg auf 
dem gleichen Gebiete entgegenſetzen zu wollen. 

Der Londoner „Daily Telegraph betont, „Graf Zeppelin“ 
habe bewieſen, daß das Luftichiff eine praktiſche Erfindung ſei, 
und nicht allein ein wiſſenſchaftliches Spielzeug. „Graf Zeppe⸗ 
lin“ habe faſt obenſo fahrplanmäßig eine Reife durchgeführt, 
wie ein Dampfer. 

Die Kopenhagener „National Tidende“ meint u. a., die Erd⸗ 
umſegelung des „Graf Zeppelin“ habe die Frage des Fern⸗ und 
Expreßfluges der Löſung bedeutend näher gebracht. „Politiken“, 
die einen Vergleich mit Jules Vernes Reiſe um die Erde in 80 
Tagen zieht, ſchreibt u. a.: „21 Tage, das brauchte man früher, 
um von Stagen nach Giedſer zu reifen. Nun kann man in der 
gleichen Zeit die ganze Erde umſegeln. Eine leuchtende Jahrtl“ 


Sein Genius hat geſiegt 
Graf Ferdinand Zeppelin, der geniale Pionier der 
deutſchen Luftfahrt; in ſeinem Geiſte führte Dr. Eckener das 
ſtolze Schiff „L 3 127“ ruhmvoll um die Welt. f 


Sport am Sonntag 


Landesligaſpiele. 
1. F. C. Kattowitz — Legja Warſchau. 

Im fälligen Ligaſpiel hat der 1. F. C. die bekannte Legja 
Warſchau zu Gaſte. Beide Vereine ſind nicht mehr auf derſelben 
Höhe wie im vorigen Jahr, doch iſt die Legja immer noch ein 
gefürchteter Gegner und der 1. F. C. wird und muß ſich die 
größte Mühe geben, um ehrenvoll abzuſchneiden; ja verſuchen den 
Sieg an ſich zu bringen, denn der Abſtieg droht. Das ſich der 
1. F. C. nun endlich die Mühe geben wird Siege zu erringen, 
ſteht feſt, denn der Gedanke muß ſich doch endlich bei den Spie⸗ 
lern eingefunden haben, daß der 1. F. C. nicht immer die 
Zierde als Tabellenletzter abgeben ſoll. Es iſt, denken wir, nun 
der Experimente und Tändeleien genug, die in der F. C.Mann⸗ 
ſchaft geweſen ſind und man daran erinnern wird, daß es nicht 
nur um den 1. F. C. ſelbſt, ſondern um das Preſtige des geſam⸗ 
ten oberſchleſiſchen Fußballſports geht und der Abſtieg unab⸗ 
wendbar ſein wird, wenn dieſe Miſeren nicht aufhören. Das 
Spiel ſteigt um 4 Uhr nachmittags auf dem 1. F. C. Platz. Vor⸗ 
her ſpielen die Knabenmannſchaften. 

Pogon Lemberg — Erafovia Krakau. 

Hier wird wohl der Crakovia, trotzdem auf fremdem Platz 
ſpielend, der Sieg nicht zu nehmen ſein. 

; Wisla Kralau — Garbarnia Krakau. 

Dieſes Lokalderby müßte bei der augenblicklichen Schwäche 
von Wisla, den Gerbern den Sieg bringen. 

Warſfawianka — Polonia Warſchau. 

In dieſem Spiel der beiden Lokalmatadoren wird es einen 
harten Kampf geben, da beide Mannſchaften ſich in einer ſehr 
guten Form befinden, ſo daß es ſchwer iſt, den Sieger im voraus 
zu beſtimmen. 

? L. K. S. Lodz — Czarni Lemberg. 

Die Lemberger Naſtullamannſchaft wird in Lodz einen 
ſchweren Kampf zu beſtehen haben, aus welchem ſie ſich wohl 
unter Umſtänden als geſchlagen bekennen wird müſſen. 


* 0 
5 Orzel Joſefsdorf — K. S. Domb. 

In dieſem Spiel geht es um einen Pokal, welcher vom Auf 
ſtändiſchen⸗Verband geſtiftet wurde. Das Spiel beginnt um 4 
Uhr nachmittags in Joſefsdorf. \ 

* 


Sportfeſt in Nosdzin⸗Schoppinitz. f 

Am Sonntag, 55 eee foren der K. ©. Be 
in Schoppinitz die Feier des 5 jährigen Beſtehens. Aus dieſer 
Veranlaſſung werden von ſeiten des Vereins verſchiedene Wett⸗ 
kämpfe ausgetragen. Das Programm enthält ein großes Wecken 
um 5 Uhr morgens, um 10 Uhr offizielle Feier im Saale der 
alten Brauerei in Rosdzin. Nachmittags um 13 Uhr finden 
auf dem Sportplatz Wettkämpfe ſtatt. Im Brauereigarten wird 
ein Nachmittagskonzert veranſtaltet. Am Abend Tanz und ge⸗ 
mütliches Beiſammenſein im Saale der alten Brauerei. 
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Acbeiteriport 

Bezirksmeiſterſchaften der Sila. 1 x 

Am De Ehen die Bezirksmeiſterſchaften 
der Sila von Oberſchleſien auf dem Pogonplatz in Kattowitz 
ſtatt. An dieſen leichtathletiſchen Wettkämpfen beteiligten ſich 
annähernd 40 Sportler und Sportlerinnen von vier Vereinen. 
Die Organiſation der Kämpfe war nicht beſonders; auch muß 
noch bemerkt werden! daß in verſchiedenen Konkurrenzen die 


2. Piechulla (R. K. S), 3, Jawiez (Janom) . . 
u Meter: 1. Kalinowski (Sila Gieſchewald) 5,1,5 Min., 1 


Leistungen ſehr hintenanſtehen. Nachſtehend geben wir die Er 
gebniſſe bekannt: ö 
Sportlerinnen: f 

60⸗Meterlauf: 1. Zawiszowna (Sila Janow) 98 Sek., 

2. Mrozkowna (R. K. S. Kattowitz) 10 Sek., 3. Szefczyk [R. K. 
S. Kattowitz). 

100 Meter: 1. Mrozkowna (R. K. S. Kattowitz) 15 Sek., 
2. Domzol (R. K. S.) 15 Sek., 3. Zawiszowna (Sila Janom) 
15,9 Sek. 

500 Meter: 1. Zawiszowna (Sila Janow)] 1,43 Min., 2. Jo⸗ 
kiel (R. K. S.), 3. Przyklink (Janow). 

Kugelſtoßen: 1. Bilnikowna (R. K. S. Kattowitz) 7,28 Mes 
ter, 2. Zawiszowna (Janow), 3. Boryſowna Wanda (R. K. S. 
Kattowitz). 

Hochſprung: 1. Zarmutek (R. K. S. Kattowitz) 1,22 Meter. 
Weitſprung: 1. Zawiszowna (Janow) 3,52 Meter, 2. Chros 
czewna Kl. (R. K. S. Kattowitz) 3,52 Meter, 3. Zarmutek (R. 


K. S. Kattowitz) 3,49 Meter, 4. Mrozkowna (R. K. S. Katto⸗ 


witz) 3,40 Meter. 

Diskuswerfen: 1. Bilnikowna (R. K. S. Kattowitz) 20,19 
Meter, 2. Borys W. (R. K. S. Kattowitz) 18,90 Meter; 3. Za⸗ 
wiszowna (Sila Janow) 17,98 Meter. a 

Sportler. N 

Kugelſtoßen: 1. Kamala (Sila Chorzow) 8,58 Meter. 
2. Grünwald St. (R. K. S. Kattowitz) 8,00 Meter, 3. Gaſien iec 
(Sila Gieſchewald) 7,82 Meter. 

Diskuswerfen: 1. Grünwald St. (R. K. S.) 22,90 Meter, 
2 Kamala (Sila Chorzow) 22,56 Meter, 3. Gaſieniec Walter 
(Gieſchewald). \ 

Weitiprung: 1. Szymura (R. K. S. Kattowitz) 4,82 Meter, 
2. Kamala (Sila Chropaczow) 4,30 Meter, 3. Szczyrbowski (R. 
K. S.) 4,66 Meter. ee 

Speerwerfen: 1. Grünwald St. (R. K. S. Kattowitz) 31,72 
Meter, 2. Gafieniec (Gieſchewald 90,12 Meter, 3. Szymura (R. 
K. S.) 23,93 Meter, : 

Hochſprung: 1. Szymura (R. K. S. Kattowitz) 1,56 Meter, 
2. Grünwald St. (R. K. S.) 137 Meter, 3. Kamala (Sileſia 
Chropaczow) 1,32 Meter. 5 

100⸗Meterlauf: 1. Kamala (Sila Chropaczow) 12 Sek., 
2. Grünwald St. (R. K. S.) 12,8 Sek., 3. Gaſieniec (Gieſch:⸗ 
wald) 13 Sek. 


5000 Meter: 1. Maier (R. K. S. Kattowitz) 16,339 Min., 


2. Gorecki (Gieſchewald) 19,02 Min. 10 
Junioren: 5 


Kugelſtoßen: 1. Grunwald F. (R. K. S. Kattowitz) 9,60 Me⸗ 


ter, 2. Gajowski [Sila Janow) 9,48 Meter, 3. Zawisz (Janow) 
9,03 Meter. wi 5 
Diskuswerfen: 1. Gajowski (Janow) 3308 Meter. Zawisz 
(Janow), 3. Piechulla (R. K. S. Kattowitz). 5 
Speerwerfen: 1. Grünwald F. (R. K. S. Kattowitz) 33,20 
Meter, 2. Piechulla (R. K. S.), 3. Gajowslki. 
Weitſprung: 1. Zawisz (Janow) 4,65 Meter, 
[Janow), 3. Grünwald (R. K. S.). f 
Hochſprung: 1. Grünwald F. (R. K. 6) 187 


2. Rubin (R. K. S. Kattowitz) 5,105 


Min. 2 „ 
100 Meter: 1. Grünwald F. (R. K. S) 13,2 Sek, 2. Zawiss 


J, 8. Piechulla [(R. K. S.). 
N Meter: 1. Rubin Walter R. K. S. Kattowitz 1958 Min. 


2. Gajomsfi 5 1 
„ 
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Leiparts Buch über Legien 


Gewerkſchaften, die anſcheinend nur zu dem Zwecke gebildet 
worden ſind, um dem Arbeiter beſſere Exiſtenzbedingungen 
zu verſchaffen, gleichzeitig zu einer Schule und Bildungs⸗ 


Carl Legien: Das bedeutet harter Anfang, mühevoller 
Aufſtieg und Sieg der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung. 
Das iſt das Schickſal jener Arbeiterführer, deren Leben von 
Anfang an hartes Opfer war und bis zum letzten Augen⸗ 
blick ſelbſtloſe Hingabe blieb. Das iſt endlich Weg und 
oa internationaler Gewerkſchaftsbewegung. Denn es war 

egien, der vom Jahre 1902 bis zum Jahre 1919 den 
Poſten des Sekretärs des J. G. B. bekleidete.. Er hat in 
dieſer ganzen Zeit jene ſachlichen Grundſätze verteidigt und 
hochgehalten, die zum Ziel erſt heut wieder ihre volle 
Würdigung und Beſtätigung erfahren, und die, wenn ſie 
in den Jahren müheloſeren Aufſtiegs der Internationale 
beibehalten worden wären, ihr vielleicht manche Enttäu⸗ 
ſchung erſpart hätten. 

Daß Leipart in ſeinem Buche nicht nur die großen und 
mannigfachen Leiſtungen ſowie die ungeheure Tatkraft 
Legiens ſchildert, ſondern vor allem dem Menſchen Legien 
und ſeiner Menſchlichkeit mit viel Feingefühl gerecht wird, 
iſt der große Vorzug dieſes Buches und trägt viel dazu bei, 
Seiten dieſes Führers ins richtige Licht zu ſetzen, die oft 
wegen ſeiner ſprichwörtlich gewordenen Sachlichkeit und 
Nüchternheit überſehen oder nicht genügend gewürdigt 
wurden. Legien war durchaus kein Nur⸗Gewerkſchafter. 
Dies zeigt gerade ſeine nationale Arbeit. Daß den Gewerk⸗ 
ſchaften die Aufgabe zufällt, jenes zu Beginn des Zeitalters 
des Individualismus im 18. Jahrhundert in der Geſellſchaft 
zerſtörte Band einer geſunden und doch abgegrenzten 
Wechſelwirkung zwiſchen politiſchen, wirtſchaftlichen und 
ethiſchen Beſtrebungen wieder zu knüpfen, hat Legien 
ſchon im erſten Beginn ſeiner Tätigkeit erkannt. Schon 
in den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſagte Legien: 
„Die gewerkſchaftlichen Organiſationen ſind gleichſam als 
eine Schule der Arbeiter zu betrachten, und jede Stärkung 
der Organiſation muß dieſe erzieheriſche Wirkſamkeit er⸗ 
höhen. Der Lohnkampf aber erzeugt und ſtärkt die Eigen⸗ 
ſchaften, welche dem Arbeiter eigen ſein müſſen, um ihn 
zu befähigen, eine Umgeſtaltung des heutigen Produk⸗ 
Wipe Nb herbeiführen zu können. So werden die 


nun ein Jahr früher geſchehen iſt, ſo deshalb, 


ſtätte des Proletariats“. Schon damals bezeichnete Legien 
den Solidaritätsgedanken in den Gewerkſchaften als das 
Mittel, „die kraſſen Auswüchſe im Kampfe ums Daſein, das 
Streben nach eigenem Vorteil ohne jede Rückſichtnahme auf 
den Nebenmenſchen zu beſeitigen.“ Alſo nicht nur die 
Pflege der materiellen, ſondern auch der geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Bildung der Arbeiterſchaft wollte Legien in hohem 
Maße berückſichtigt wiſſen. 

Mit Recht widmet Leipart ſein Buch ſpeziell der 
Jugend. Sie kann bei der Bekanntſchaft mit dem Schickſal 
Ligtens in mancher Hinſicht jene ſittlichen Kräfte ſtarken, 
die bei dem Führern der Generation Legiens aus jenen 
Entbehrungen, jenem harten Kampf und jener Not ent⸗ 
15 8 die der jüngeren Generation vielfach erſpart 

eiben. 

Die Tatſache, daß Leipart ein großes Stück Weges mit 
Legien zuſammen zurückgelegt hat, gibt eine Gewähr dafür, 
daß er die Dinge in den richtigen Proportionen wiedergibt 
Wie wichtig dies Leipart ſelber iſt, geht ſchon daraus 
hervor, daß er ſich im Intereſſe eines möglichſt ſcharfen und 
abgeklärten Bildes zur Ausarbeitung des Buches eine 
Reihe von Jahren ausbedungen hat und es eigentlich erſt 
am 10. Todestage Legiens herausgeben wollte. ABER: or 
weil die 
Nachfragen nach der langvermißten Legien⸗Biographie im⸗ 
mer zahlreicher wurden. 

Im ganzen Buche findet man im Zuſammenhang mit 


der Stellung Legiens als Sekretär des J. G. B. internatio⸗ 


nale Ausblicke. Ferner enthält es ein ſpezielles Kapitel 
über die internationale Tätigkeit Legiens. 
Die Schrift wird herausgegeben von der Verlagsgeſell⸗ 


ſchaft des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes: 
„Carl Legien“, ein Gedenkbuch von T 
Leipart. 


Die Fünftagewoche marſchiert — in Amerila 


In ihrer letzten Sitzung befaßte ſich die Exekutive des 
Amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes mit der Aufſtellung des 
Tätigkeitsberichtes für den nächſten ordentlichen Kongreß. Einer 
der Hauptpunkte dieſer Ueberſicht betrifft die Fünftagewoche und 
die erfreulichen Reſultate, die im vergangenen Jahre beſonders 
auf dieſem Gebiete erzielt wurden. Den Feſtſtellungen der 
Exekutive der amerikaniſchen Landeszentrale zufolge macht die 


„Fünftagewoche ſolche Fortſchritte, daß ſich ihre allgemeine Ein⸗ 


führung nicht mehr aufhalten laſſen wird“. Die Zahl der Ar⸗ 
beiter, denen die Fünftagewoche zugute kommt, hat allein 
im vergangenen Jahr um eine halbe Million zugenommen. 

Was die Verbreitung der Fünftagewoche in den einzelnen 
Berufen betrifft, ſo entnehmen wir einer Ueberſicht der „Mönthly 
Labor Review“ des Statiſtiſchen Büros der Vereinigten Staa⸗ 
ten folgende Einzelheiten: Am meiſten iſt die Fünftagewoche in 
der Induſtrie für Männerbekleidung verbreitet. Im Jahre 1928 
ſtand ſie hier in 53 Prozent (1926: 49 Prozent) der Betriebe für 
33 Prozent (1926: 32,3 Prozent) der Arbeiter in Kraft. In der 
Automobilinduſtrie hat die Fünftagewoche in den Jahren 1925 
bis 1928 die größten Fortſchritte gemacht (1925: 5 Prozent der 
beſchäftigten Arbeiter; 1928: 30 Prozent). In der Induſtrie⸗ 
gruppe des Baugewerbes ſtellen ſich die Zahlen wie folgt: 1928: 
14,6 Prozent (1926: 6,6 Prozent). Am meiſten kommt die Fünf⸗ 
tagewoche in dieſer Induſtrie den Malern und Maurern zugute. 
(Das Organ des Internationalen Sekretariats der Zentralver⸗ 
bände der Maler und verwandten Berufe entnimmt in dieſem 
Zusammenhange einem Artikel des Sekretärs des Malerverban⸗ 
des der Vereinigten Staaten folgendes: Unter der Fünftage⸗ 
woche arbeiten bereits über die Hälfte der Mitglieder, zur vollen 
Zufriedenheit und unter Mitwirkung der Kontrahenten der 
Anternehmerſeite, die natürlich urſprünglich die Fünftagewoche 
bekämpften.) Es wird damit gerechnet, daß per 1. Januar 1930 
die 150000 Bauarbeiter von New Vork und Umgebung ſamt und 
ſonders fünf Tage per Woche arbeiten werden. Granit⸗ und 
Steinarbeiter: Im Jahre 1928 arbeiteten 12,9 Prozent der Ar⸗ 
beiter einen Teil des Jahres 5 Tage per Woche. Zeitungs: und 
Druckereiarbeiter: 1,4 Prozent der Arbeiter arbeiten unter der 
Fünftagewoche, 5 Prozent arbeiten ſechs Tage, mit einer Ge⸗ 
ſamtarbeitszeit von 40 Stunden oder kürzer. Arbeiter in 
Gießereien und im Maſchinenbau: Im Jahre 1928 arbeiteten 
4,1 Prozent 5 Tage per Woche (1926: 3,5 Prozent). 


Stand des Amerikaniſchen 
Gewerkſchaftsbundes 


Der Amerikaniſche Gewerkſchaftsbund (A. F. of L.), der im 
Jahre 1920 4,078,740 Mitglieder zählte, erlitt — wie auch die 
Gewerkſchaften in Europa — in den darauffolgenden Jahren be⸗ 
deutende Mitgliederverluſte. Bis zum Jahre 1924 ſank die 
Mitgliederzahl bereits auf 2,865,979. Die rückläufige Bewegung 
hielt verhältnismäßig ſehr lange an, nämlich bis im Jahre 
1926 (2,803,966). In den Jahren 1927 und 1928 war die Stei⸗ 
gerung der Mitgliederzahl nicht ſo ſtark, wie man dies erhoffte, 
weshalb ſich denn auch der Amerikaniſche Gewerkſchaftskongreß 
im Jahre 1928 ſpeziell mit der Frage des Mitgliederbeſtandes 
befaßte und die Parole der „Verdoppelung der Mitgliederzahl“ 
aufſtellte. Was das Verhältnis der Mitgliederzahlen zur Ge⸗ 
ſamtzahl der in den U. S. A. beſchäftigten Arbeiter betrifft, ſo 
kann an Hand des „American Labor Year Boot“ feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß es im Jahre 1925 insgeſamt 33,897,000 Lohnarbeiter 
gab. Der Prozentſatz der organiſierten Arbeiter beträgt ſomit 
ca. 8,4 (Deutſchland ca. 58,6 Prozent). Die Geſamtzahl der 
Werktätigen ſetzt ſich dem Jahrbuch von 1926 nach wie folgt zu⸗ 
ſammen: gelernte Arbeiter 4,914,651; Angelernte 6,384,567; Un: 
gelernte 11,072,171; Angeſtellte in Büros uſw. 5,638,144; Hand⸗ 
werker 1,608,488; Oeffentliche Dienſtleiſtungen 658,351; Dienſt⸗ 
perſonal 2,434,123. Wie man ſieht, iſt die bedeutendſte Gruppe 
jene der ungelernten und angelernten Arbeiter, die bekanntlich 
von der A. F. of L., die ſich hauptſächlich auf die Organiſierung 
der gelernten Arbeiter verlegt, kaum erfaßt worden. 


Die Lage der japaniſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung 


Gen. Matſuoka, der ſtellvertretende Vorſitzende des 
Japaniſchen Gewerkſchaftsbundes, wohnte kürzlich als Gaſt 
einer Ausſchußſitzung des Allgemeinen Deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes bei und gab bei dieſer Gelegenheit einen 
intereſſanten Ueberblick der gegenwärtigen Lage der japa⸗ 
niſchen Gewerkſchaftsbewegung. Der Mee Gewerk⸗ 
ſchaftsbund (Rodo Sodomei) befindet ſich, wie Matſuoka 
mitteilt, noch in den härteſten Anfängen der Entwicklung. 
Er zählt insgeſamt 40 000 Mitglieder, nachdem zwei See⸗ 
mannsverbände, die beide e mehr Mitglieder 
haben, als der jetzige Gewerkſchaftsbund, aus dieſem aus⸗ 
getreten ſind. Allerdings hätten die beiden Organiſationen 
die Rodo Sodomei nicht aus prinzipiellen, ſondern aus 
Augenblicksgründen verlaſſen, ſo daß ihre Rückkehr in den 
Bund zu erhoffen ſei. Die größten der dem Bund ange⸗ 
ſchloſſenen Verbände ſind die der Metallarbeiter, Textil⸗ 
arbeiter, Bergleute und Transportarbeiter. Die zahlen⸗ 
mäßige Stärke der kommuniſtiſchen Gewerkſchaftsbewegung 
iſt, weil letztere illegal iſt, ſchwer anzugeben. Fur morali⸗ 
ſcher und agitatoriſcher Einfluß auf die Maſſen kann natür⸗ 
lich ebenfalls nur gefühlsmäßig beurteilt werden. 

Ueber Löhne und Arbeitsbedingungen in ſeiner Heimat 
Fr Matſuoka folgende Schilderung: Die glücklichſte Ober: 
chicht der gelernten Arbeiter verdient bei neunſtündiger 
Arbeitszeit etwa 3 Yen (6 deutſche Reichsmark). Dabei iſt 


— 
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Sicherheit gegen ſchlagende Wetter? 


Der Bielefelder Ingenieur Nelliſſen hat einen Grubenſicherungs⸗ 
apparat konſtruiert, der das Vorhandenſein ſchlagender Wetter 


mit unbedingter Zuverläſſigkeit anzeigen ſoll. Da trotz der be⸗ 


hördlich anerkannten Eignung der Apparat nicht eingeführt 
worden iſt (die Einführung ſoll durch Intrigen ſeitens der 
Konkurrenz hintertrieben worden ſein), hat jetzt die Deutſche 


Volkspartei Erfindung und Erfinder (im Bilde) zum Gegen⸗ 
ſtand einer Anfrage im Preußiſchen Landtag gemacht. 
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aber zu bemerken, daß die Koſten der Lebenshaltung ſehr 
hoch ſind. Um eine vierköpfige Familie ordentlich zu unter⸗ 
halten, bedarf es pro Monat an die 100 Yen, d. h. zwei⸗ 
hundert Mark, weshalb viele Arbeiter bis zu 12 Stunden 
täglich arbeiten. Die Frauenarbeit iſt ſehr verbreitet. Die 
Frauen ſind meiſtens in den ungelernten Berufen beſchäf⸗ 
tigt, wo auch der männliche Arbeiter durchſchnittlich nur 
2% Mark, die Frau bis herab zu 1,40 Mk. verdient. Diejer 
Lohn ſteht zwar noch bedeutend über dem der Frau in der 
britiſch⸗indiſchen Induſtrie, doch find wiederum die hohen 
Lebenshaltungskoſten in Betracht zu ziehen. 

An Sozialverſicherung beſteht in Japan einſtweilen nur 
eine ſolche für Krankheitsfälle. Zu dieſer Krankenver⸗ 
ſicherung trägt der Arbeiter 3 Prozent vom Lohn bei und 
der Unternehmer den gleichen Prozentſatz, während der 
Staat hauptſächlich für Verwaltungszwecke einen Beitrag 


von 8 Millionen Mark pro Jahr zuſchießt. 


Das Mindeſtalter für arbeitende Kinder iſt im Berg⸗ 
bau (unter =) auf 16, für die übrige Induſtrie auf 
14 Jahre geſetzlich feſtgelegt. Die Zahl der Arbeitsloſen 
Japans leine genaue Statiſtik exiſtiert nicht) ſchätzt 
Matſuoka auf etwa 300 000. Der Einrichtung einer Ar⸗ 
beitsloſenfürſorge ſuchen die Unternehmer in Japan mit 
dem Argument auszuweichen, daß in einem Lande, wo noch 
die Großfamilie (Sippenverfaſſung) beſteht, dieſe die Pflicht 
habe, für erwerbsloſe Familienmitglieder zu ſorgen. 

Als das dringlichſte, aller anderen überſchattende Pro⸗ 
blem der japaniſchen Gewerkſchaftsbewegung nennt 
Matſuoka den Kampf um die Anerkennung der Gewerk⸗ 
ſchaften. Daß die Unternehmer die Gewerkſchaften be⸗ 
kämpfen, ſei ſelbſtverſtändlich, doch auch die Regierung ſei 
ihnen nicht viel freundlicher geſinnt. s 


Bata und die Wahrheit 

Seit einigen Jahren bedient ſich der tſchechiſche Schuhmagnat 
Bata der Methode, bei Angriffen gegen ihn und ſeine Arbeits- 
methoden durch Juriſten unterſuchen zu laſſen, ob vielleicht in 
den Beſchuldigungen Auslaſſungen vorkommen, die es möglich 
machen, den Verfaſſer ſolcher Ausführungen oder das betreffende 
Organ ſtrafrechtlich zu verfolgen. Daß er ſich auf ſolche Prak⸗ 
tiken verlegt, anſtatt die Ausführungen über die ſchlechten 
Arbeitsverhältniſſe in feinem Unternehmen zu wider⸗ 
legen, zeigt bereits, wie unfiher er ſich fühlt und wie ſchlecht es 
mit ſeiner Sache beſtellt iſt. Auf Grund der oben erwähnten 
Methode hat Herr Bata bereits mehrere Prozeſſe geführt und 
dabei nach Möglichkeit für ſeine Fabrik und ſeine Artikel Pro⸗ 
paganda gemacht. Einer dieſer Prozeſſe richtete ſich gegen das 
Aufſehen erregende Werk des Journaliſten Philip. „Der unbe⸗ 
kannte Diktator Thomas Bata“, in dem die jämmerlichen Zu⸗ 
ſtände in den Bata⸗Betrieben beſchrieben werden. Anhand dieſer 
Ausführungen wurde ſeinerzeit auch von den Preſſeberichten des 
J. G. B. auf die Praktiken von Bata aufmerkſam gemacht. Wenn 
auch Bata nicht ſo weit ging, daß er gegen den J. G. B. wegen 


ſeiner Hinweiſe auf das Buch von Philip einen Prozeß ein⸗ 


leitete, ſo benützte der „unbekannte Diktator“ immerhin die Ge⸗ 
legenheit, ſolche Schritte gegenüber den tſchechiſchen Organen zu 
unternehmen, die lediglich die Ausführungen des 8 G. B. 
wiedergaben. 

Der „ſittlichen Entrüſtung“ von Bata iſt nun endlich ein 
Ziel geſetzt worden. Nachdem die Verbreitung des Buches von 
Philip während einiger Zeit verboten war, hat der Gerichtshof 
von Berlin nun die Sache behandelt und ein Urteil gefällt, 
demzufolge das Buch unter der Bedingung freigegeben wurde, 
daß ein paar Sätze und Titel unlesbar gemacht werden. Gleich⸗ 
zeitig wurde beſtimmt, daß der Fabrikant Bata 90 Prozent der 
Prozeßkoſten zu bezahlen hat, da ſich die wichtigſten Beſchuldigun⸗ 
gen als wahr herausſtellten. 

Es iſt zu hoffen, daß dieſes Urteil dazu beitragen wird, 
die Oppoſition gegen die Praktiken des Herrn Bata zu ſtärken 
und gleichzeitig eine Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe in 
ſeinen Betrieben herbeizuführen. 


Mertens über die Ankernehmer⸗ 
organifationen in Belgien 


Auf der Gewerkſchaftswoche in Antwerpen hielt Genoſſe 
Mertens ein Referat über die Unternehmerorganiſationen Bel⸗ 
giens. Er legte dabei dar, daß das Zentrale Induſtrielle 
Komitee, die Landeszentrale der Unternehmer, im Kampfe gegen 
die Gewerkſchaften — der ihre Hauptbeſchäftigung iſt — über 
fähige Techniker verfüge. Die Organiſation der chriſtlichen 
Unternehmer hat nicht die gleiche Bedeutung. Seit ihrer Grün⸗ 
dung im Jahre 1925 hat ſie ſich jedoch in Flandern ſtark ent⸗ 
wickelt. Es wäre deshalb ein Fehler, wenn die der belgiſchen 
Landeszentrale angeſchloſſenen freien Gewerkſchaften dieſer Or⸗ 
ganiſation nicht die nötige Aufmerkſamkeit ſchenken würden. 
Die chriſtliche Unternehmervereinigung ſtrebt angeblich darnach, 
im täglichen Leben chriſtliche Prinzipien einzuführen. In Wirk⸗ 
lichkeit geht es ihr jedoch darum, in Zuſammenarbeit mit den 
chriſtlichen Gewerkſchaften allen Aktionen der freien Gewerk⸗ 
ſchaften entgegenzuwirken. Mertens forderte zum Schluß die 
anweſenden Gewerkſchaftsführer auf, im Intereſſe der Verteidi⸗ 
gung der Gewerkſchaften dem Vorgehen der Unternehmer in 
allen Punkten die größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 


Die niederländiſche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung am 1. Januar 1929 

Die Juli⸗Rummer der Monatsſchrift des Statiſtiſchen Büros 
Hollands veröffentlicht die wichtigſten Angaben über den Um⸗ 
fang der geſamten niederländiſchen Gewerkſchaftsbewegung am 
1. Januar 1929. Die Geſamtzahl der gewerkſchaftlich Organi⸗ 
ſierten war an dieſem Datum 554,148 (1928: 520,131), wovon 
36,496 Frauen (33,625). Es gibt 7 Landeszentralen, mit ins⸗ 
geſamt 432,690 Mitgliedern (1928: 404,610) oder 78,1 Prozent 
der gewerkſchaftlich Organiſierten (77,8 Prozent). Die Mitglie⸗ 
derzahlen der verſchiedenen Landeszentralen ſowie die Prozent⸗ 
ſätze der Geſamtzahl der Organiſierten ſind wie folgt: Natio⸗ 
nales Arbeitsſekretariat (teilweiſe kommuniſtiſch) 16,079 und 
2,9 Prozent (1928: 14,250 und 2,7 Prozent); Niederländiſcher 
Gewerkſchaftsbund (freigewerkſchaftlich) 217,390 und 39,2 Pro⸗ 
zent (203,042 und 39,0 Prozent); Chriſtlicher Gewerkſchaftsbund 
(proteſtantiſch) 57,518 und 10,4 Prozent (52,704 und 10,1 Pro⸗ 
zent); Römiſch⸗katholiſcher Arbeiterbund 110,384 und 19,9 Pro⸗ 
zent (102,076 und 19,6 Prozent); Allgemeiner Niederländiſcher 
Gewerkſchaftsbund (neutral) 12,619 und 2,3 Prozent (12,298 und 
2,4 Prozent); Niederländiſcher Syndikaliſtiſcher Gewerkſchafts⸗ 


bund 2,934 und 0,5 Prozent (4,686 und 0,9 Prozent); Bund der 
(15,554 u 


Kopfarbeiter (neutral) 15,757 und 2,8 Prozent 
3,0 Prozent), 
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und 


Daganiahs führte, hatte den ſchweren Schritt des Bauern. 


Siedler, „wo die Kerngruppe der Kolonie 


Bei deutſchen Juden in Paläſtina 


Das Tal des Jordan, dort wo er den Tiberiasſee verläßt, 
zweihundert Meter unter dem Meeresspiegel, wie die Mulde 
einer Rieſenhand tief in das glühende Erdinnere eingepreßt, — 
dieſes Tal, ſtedend von Sonne, wuchernd von Fruchtbarkeit und 
Fiebern, war noch vor zwangzig Jahren eine Wildnis. 

Im Jahre 1908 wanderte ein Häuflein jüdischer Pioniere 
aus Rußland in Paläſtina ein und wühlten ſich mit der unge⸗ 
ſtümen Kraft von Goldgräbern in dieſe Erdſenke. Das Unter 
nehmen dieſer Männer, die für ihr Volk die uralte Heimat wie⸗ 
der ermeden wollten. alich in dieſem Landſtrich, der nur von wil⸗ 
den Beduinen bewohnt war, einem phantaſtiſchen Abenteuer, 
Obwohl Sonne und Fieber ihre Leiber verbrannten, einige im 
Kampf gegen räuberiſche Araber flelen und andere vor Krank⸗ 
heit und Erſchöpfung ſtarben, entſumpften fie das Land, machten 
es urbar und wandelten es allmählich in eine tropiſche Pflan⸗ 
zung mit Weingärten, Bananenfeldern und Palmenhainen um. 

So wuchs Daganiah, die erſte jüdiſche Kommune, die, zunächſt 
aus der Gemeinſchaft einer loſen Freundesgruppe entitanden, 
ſtreng dieſen Gemeinſchaftsgeiſt in allen ihren Lebensformen 
durchführte. So wurde dieſe Kolonie zur Keimzelle der vielen 
landwirtſchaftlichen Siedlungen in Paläſtina, die nach dem glei⸗ 
chen Prinzip gemeinſamen Beſitzes und Ertrages bewirtſchaftet 
wurden. Inmitten des mittelalterlichen Feudalſyſtems der ara⸗ 
biſchen Grundbeſitzer mit ihrer Fronarbeit der ausgeſogenen 
Fellachen bildeten dieſe jüdiſchen Kolonien die jüngften Ver⸗ 
ſuche einer neuen ſozialen Ordnung ohne Herren und Knechte, 
ohne Unternehmer und Angeſtellte, die den Gedanken der Selbſt⸗ 
arbeit als oberſtes Geſetz für ſich aufſtellten. 

Der Siedler, der mich durch die Pflanzungen und ia 

n 
ſeinem breiten Geſicht mit den großen blauen Augen ſtand ein 
zähes Lächeln. f 5 

„Wenn wir nur nach Paläſtina gekommen wären,“ ſagte er 
langſam, „um einen neuen kleinen Nationalismus zu gründen, 
wären wir überflüſſig in der Welt. Aber damals dachten wir, 
wir wollten ganz von vorne anfangen, ein gerechtes Leben auf⸗ 
bauen. Vielleicht in dieſem Erdwinkel ein verrückter Meſſias⸗ 
gedanke. Aber oft iſt Idealismus gleichzeitig das Praktiſchſte. 
Denn niemals hätte ein einzelner ohne die Gemeinſchaft die er⸗ 
ſten Jahre hier ausgehalten.“ 

Voll Staunen betrachtete ich dieſen ſonderbaren Bauern, der 
in die Scholle zugleich den Samen einer Idee pflanzen wollte. 
Er war den Stall heruntergegangen, deſſen helle Kacheln von 
Sauberkeit blitzten, und klopfte einer Kuh den breiten Nacken. 

Markenhof. 

„Der Anfang nämlich, das iſt das Wichtigſte,“ ſagte er. 
„Darüber ſind wir bereits hinaus. Aber dieſen Anfang finden 
Sie jetzt wieder eine Stunde weiter, in der jungen Kolonie 


Markenhof. 


„Marbenhof?“ rief ich. „Dort bin ich ja heut als Gaſt ange 
meldet. Woher ftammt eigentlich dieſer deutſche Name?“ 
„Markenhof hieß das Gut in Deutſchland,“ antwortete der 

ihre landwirtſchaft⸗ 
liche Ausbildung erhielt. Natürlich hat die Kolonie auch einen 
hebräiſchen Namen. Beth Sera, d. h. Haus der Saat. Aber Sie 
en dort viel Deutſches finden. Man ſagt, es it die ſauberſte 


dentli Siedlung in Paläſtina. Und ſie verſtehen zu 
organiſteren. Vielleicht,“ fügte er mit einem verſchmitzten Lä⸗ 
cheln hinzu, „organiſteren fie ſogar Pr gründlich. N es 


Nach einer Stunde Wanderung du glühend ide⸗ 
felder tauchten die braunen Baracken Martenpefs 3 
Schildkröten, die ſich an die Erde klammerten. 
merten zwei weiße Steinhäuſer mit Flachdächern 


„Schalom!“ Mit dieſem Willkommensgruß trat mit eine 


Dah inter ſchim⸗ 


Von Lola Landau. 


Sie ſchwieg. Auch ich konnte kein Wort hervorbringen. 

Wir traten in das Haus ein. Doppeltüren, ein Vorflur und 
mit Drahtnetzen vergitterte Fenſter ſperrten dieſes Heim der Zu: 
kunft gegen Tod und Krankheit, gegen die heimtückiſche Malaria⸗ 
mücke ab. f 

„Uriel! Miriam!“ rief meine Begleiterin. 

Ein Schwarm kleiner Kinder ſtürzte uns entgegen, paus⸗ 
bäckige Geſchöpfe von ſtrotzender Geſundheit und Lieblichkeit. 

„Ja, Kinder und Hühner gedeihen am beſten in Paläſtina,“ 
lachte Zeporah. 

Die hellen Räume mit den kleinen Betten unter ſchnee⸗ 
weißen Moskitonetzen, mit den buntbemalten Kindermöbeln, 
dem Blumenfries an der Wand mitten in der Unwirtlichkeit 
eines halbziviliſierten Landes wirkten wie ein verzaubertes Pa⸗ 
radies. Ich begriff, das war Europa, die Kultur des Weſtens, 
die dieſe Menſchen unter unſäglichen Mühen nach Aſien ver⸗ 
pflanzen wollten. 


daneben lag das Buch von Remarque: „Im Weſten nichts 
Neues. Bei allet mönchiſchen Kargheit und Strenge wehte 
ein Duft von Schönheit und geiſtiger Kultur durch den Naum. 

Der Gong ertönte. Von den Feldern liefen Arbeiter und 
Arbeiterinnen in die Duſchräume, um ſich zu waſchen und ame 
zukleiden. Ich ſah, wie einige Männer und Frauen in das Kin⸗ 
derheim Hafteten, um noch ihre Kleinen vor dem Schlafengehen 
zu umarmen. Einige Minuten ſpätet waren alle im Eßſgal 
verſammelt. Zwei Mädchen, die den Küchendienſt verſahen — 
eine Arbeit, die der Reihe nach alle Siedlerinnen drei Monate 
übernehmen müſſen —, trugen in einfachen Blechſchüſſeln die 
Suppe auf. Selbſt gebackenes Schwarzbrot und Tomaten ſtan⸗ 
den auf den ungedeckten Tiſchen, dazu Kannen voll Tee. Butter 
war für jeden auf dem Teller abgemeſſen, da die Wirtschaft den 
Ertrag der verkauften Butter notwendig brauchte. Ich mußte 
daran denken, daß mir Zeporah geſagt hatte: „Wir ſind noch im 
erſten Aufbau. Wir müſſen an allem fparen, auch an unſerem 


Bilder vom Kriegsſchauplatz 


Arabiſche Beduinen der Stämme, die jetzt von Transjordanien in Paläſtina einzudringen verſuchen — und die 


Jaffa⸗Straße 


in Tel⸗Aviv, wo beſonders blutige Zuſammenſtöße zwiſchen Juden und Arabern erfolgten. 


„Alle dieſe Möbel hat Gabriel, unſer junger Philoſoph und 
Tiſchler, ſelbſt gezimmert und gemalt,“ unterbrach Zeporah meine 
Gedanken. 

Hinter den Kindern war eine zierli Frau im weißen 
Kittel der Kinderpflegerin eingetreten. Ihre ſchwarzen ſchönen 


Augen blickten unruhig. 5 
Der eine Säugling hat Aus⸗ 


en e ich tun, Zoporah? 
„Beunruhige dich nicht, Heika! Ich laſſe heute Salbe aus der 
Stadt bringen.“ 

Wieder ſtrahlte Ruhe und Sicherheit von der Aelteren aus. 
Nachdem ſie uns bald darauf verlaſſen hatte, erzählte mir Heika, 
daß Zeporah die Seele der Kolonie ſei. Obwohl kinderlos, wäre 
fie für alle eine Art Mutter, 


„Sie leitet die Hühnerzucht, beſorgt Einkauf und Verkauf 


führt die Rechnungsbücher. And immer iſt fie heiter.“ Nach⸗ 
denklich ſah Heike zu Boden. Be 

Ich habe vorigen Sommer mein erſtes Kind an Malaria 
verloren. Wenn ich nur mein zweites behalten darf!“ Sie hob 
einen Säugling aus dem Bett und preßte ihn an ſich. „Jetzt im 
Frühling ſehen die Kinder prächtig aus. Aber gegen die Hitze im 


Kinder find wie welke Blumen. Sie eſſen nicht, ſchlaſen nicht, 
fiebern. Man will ſelber gerne leiden; aber die Kinder leiden 
ſehen, iſt ſchwer.“ 

„Aber warum haben Sie ſich in Paläſtina gerade in dem 
heißeſten Klima niedergelaſſen?“ 

Heika blickte mich erſtaunt an. „Bei vierzig Grad Hitze ge⸗ 


„ prächtige Burschen und Mädel. — Sie werden Ja Sommer mit den erſtickenden Wüſtenwinden find wir ohnmächtig. 


junge Frau im ärmelloſen Arbeitskittel entgegen. Mit ihrem deihen Bananen. Das iſt für uns das Wichtigſte. Haben Sie 


blühenden kräftigen Geſicht unter dem dunkelblonden Haar 
ihren feſten Händen und der ruhigen Sicherhoit ihrer Bewegung 
erinnerte ſie an eine Gutsfrau. : 

„Sie werden durchſtig fein,“ ſagte fie mit einfacher Freund⸗ 
lichkeit und führten mich in den Eßſaal der Baracke, wo lange 
Reihen blankgeſcheuerter Holztiſche und Bänke die Kargheit und 
Nüchternheit des Lebens verrieten. An der weißgetünchten 
Wand hing, wie eine fremde Erinnerung, ein glühendes Land⸗ 
ſchaftsbild, eine Reproduktion von Van Gogh. Gegenüber in 
einem Bücherſchrank las ich die Namen: Goethe, Gottfried Kel⸗ 
ler, Schopenhauer, Nietzſche, Thomas Mann, Hermann Heſſe, 
daneben viele hebräiſche Büchertitel. f 

Das Kinderheim. 

Ale arbeiten jetzt auf dem Felde,“ fagte Zeporah, meine 
junge Wirtin. „Ich muß in den Hühnerſtall zurück. Vielleicht 
ſehen Sie ſich inzwiſchen unſer Kinderheim an. Da die Mütter 
den ganzen Tag arbeiten, werden unſere Kinder in einem Ge⸗ 
meinſchaftshauſe gepflegt und erzogen. ir haben erſt acht 
kleine Kinder,“ fügte ſie hinzu, während eine mütterliche Freude 
in ihren Zügen aufbrach. 

„Und wieviel gehören Ihnen davon?“, fragte ich. 

„Ich bin nicht ver⸗ 


„Alle und keins,“ antwortete ſie kurz. 
heiratet.“ ; 

Als wir aus der Baracke heraustraten, ſchlug uns die Hitze 
wie ſengendes Feuer entgegen. r auf, den Feldern be⸗ 
wegten ſich Männer und Frauen in der kochenden Glut. Wir 
gingen auf das große leuchtende Haus zu. 

Natürlich war es dieſes Kinderheim, das zuerſt gebaut 
wurde,“ erzählte Zeporah. „Nun ſind die Kleinen und ein Teil 
unferer Leute wenigstens unter feſtem Dach. Denn, Sie müljen 
wiſſen, das iſt unſer vierter Platz, ſeitdem wir vor ſieben Jah⸗ 
ven nach Paläſtina gekommen find. Zuerſt nahmen wir Lohn⸗ 
arbeit in den Orangengärten an. Wir wohnten in Zelten. Von 
den mancherlei Plagen waren die Fliegen wohl die ärgſten. 
Dann wurden wir in Afuleh in der Ebene angeſiedelt. Nun be⸗ 
gann die böſeſte Zeit. Denn wir hatten kein Waſſer für den 
Boden, die Erde war ſtörriſch, gab nichts her, wir quälten uns 
und kamen nicht vorwärts. Damals waren wir ſo arm, daß wir 
oft nicht Zucker für den Tee hatten. Endlich erhielten wir dies 
ſes Land in Pacht. Aber während die Häuſer gebaut wurden, 
wohnten wir auf einem nahen Hügel in den Lehmhütten eines 
verlaſſenen arabiſchen Dorfes. Eines Tages im vorigen Som⸗ 
mer — ich hatte gerade Vertretungsdienſt bei den Kindern und 
badete die Kleinen — fängt der Boden unter mir an zu ſchau⸗ 
zeln. Ich packe die Kinder, wie fie find, und ſtürze heraus. Eine 
Sekunde ſpäter krachte die Hütte unter einem furchtbaren Erd⸗ 
ea ee durch ein 1 keiner von uns 

Sommer iefen und wohnten wir unter 
freien Himmel.“ en 


| 
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ſchon die Stauden geſehen?“ 

Stürmiſch zogen uns die Kinder in das Freie, um mir die 
Bananenfelder zu zeigen. Hohe Strohwände zu beiden Seiten 
ſchützten die tropiſchen Pflanzen vor jedm Lufthauch. Soeben 
waren ein Burſche und ein Mädchen beſchäftigt, die Pflöcke zu 
befeſtigen. Das Mädchen wickelte den Draht auf und reichte ihn 
dem Manne, deſſen Hals und Geſicht von Schweiß glänzten. Sie 
arbeiteten ſtumm nebeneinander mit ſchnellen, faſt rhythm iſchen 
Bewegungen. 

„Das iſt Michael,“ erklärte mir Heika. „Der einzige Junge 
aus einem reichen Hamburger Haufe Er ſollte in das Export- 
geſchäft ſeines Vaters eintreten. Eines Tages war er auf und 
davon. Er hatte ſich auf einem Frachtdampfer nach Alexandria 
eingeſchifft, um nach Paläſtina zu fahren.“ 

f Benjamin und Jehuda. 

Wir traten in das Dickicht der Bananenſträucher ein. Blut⸗ 
rot, ein breiter Kolben, ſchoß die Blüte aus den fleiſchigen Blät⸗ 
tern hervor. Hier und dort ſah man ſchon, wie ſich unter den 
Blütenblättern Schicht an Schicht die giftgrüne Fruchtdolde auf⸗ 
rollte, ein Wachstum, das faſt etwas Gewalttätiges hatte. Ein 
Mann mit offenem Hemd, die nackten Füße in der ſchlammigen 
Erde, ließ Waſſer in die Gräben ſtürzen, das ſofort gierig aufge: 
ſogen wurde. Als er näher bam, bemerkte ich die ſcharfen Ge⸗ 
lehrtenaugen unter der Brille. Er grüßte kurz und kehrte um. 

Das iſt Benjamin,“ ſagte Heika. „Anſer fleißiger Arbei⸗ 
3 9 Ran 2 Staatsexamen für Medizin 
gemacht und ei r praktiziert. warf er plötzlich alles hin 
und kam zu uns.“ 5 5 0 . 
Auf dem Rückweg ſahen wir auf dem Traktor einen ſtatt⸗ 
lichen jungen Arbeiter, der ſich auf der holprigen Maſchine ſo 
ſtolz und ſchön hielt, als führe er zu einem Feſt über die ſchwe ren 


Schollen. Seine übermütigen ſtrahlenden Augen blickten Heika 
an. Auch ſie lachte. 0 i 

„Das iſt Jehuda, mein Junge.“ 

„Das iſt Jehuda, mein Junge.“ 


„Ihr Junge?“ . iR 
Mun ja, mein Mann. Wir Verheirateten fagen hier fo. 
Es klingt kameradſchaftlicher. Wollen Sie ſich jetzt bis zum 
Abendbrot in meinem Zimmer ausruhen?“ 


BR Erholungszeit. 
Sie führte mich in das kleine Steinhaus, wo die Ehepaare, 
jedes in einem geſonderten Raum, und auch einige der älteren 
Arbeitsgenoſſen wohnten. Hier verbrachten die überangeftrengten 
Menſchen die knappen Stunden ihres persönlichen Lebens, die 
nicht der Gemeinſchaft gehörten. Ein Bett, cin Sofa, ein klei⸗ 
nes ungeſtrichenes Bücherregal, das von einer orientalifchen 
Decho verkleidet wurde, das war die Einrichtung des 
Zimmers, in dem Heika und Jehuda lebten. Aber in einem 
blauen Kunſtglaſe leuchteten purpurrote Granatapfelblüten. Und 


Eſſen. Die Kinder natürlich bekommen beſondere gute Ernäh⸗ 


ſtören. 


Gelächter und Neckereien folgen um den Tſſch. Zeporah er⸗ 


gählte von ihren Erlebneſſen auf dem arabiſchen Markt, und Je⸗ 


huda, frech und luſtig wie ein Schuljunge, begann nicht ohne 
ſchauſpieleriſche Begabung die Szene eines Beduinenhandels 
nachzuſpielen. 

Am anderen Ende des Tiſches hatte ſich zwiſchen Gabriel, 
dem jungen Tiſchler, der die Kindermöbel gezimmert hatte, und 
Eſther, einer ehemaligen Philoſophleſtudentin, ein heftiges Ge⸗ 
ſpräch über religiöſe Erziehung entwickelt. Neben mir ſaß Ben⸗ 
jamin, ſchweigſam, in Gedanken. 

Da fragte ich ihn unvermittelt, warum er ſich nicht eigent⸗ 
lich lieber als Arzt in Paläſtina niedergelaſſen hätte. 

Er fuhr heftig auf. „Geiſtige Arbeit iſt heute noch Luxus. 
Jeder, der nicht Krüppel iſt, muß die Erde anpacken. Nur die 
Erde gibt neue Kraft. Und glauben Sie etwa, es gehört keine 
Wiſſenſchaft dazu, das Land zu bebauen? Jetzt find Bananen 
meine Patienten. Heute entdeckte ich einen Schädling,“ und er 
begann, während alle am Tiſch aufmerlſam zuhörten, einen Vor⸗ 
trag über das Weſen dieſer Inſektenart zu halten. 

Plötzlich kam Michael, der Sohn der reichen Hamburger Fa⸗ 
milie zu mir heran. 

„Sie kommen aus Deutſchland? Waren Sie kürzlich in 
Hamburg?“ 

„Erſt dieſen Winter.“ 

„Waren Sie auch im Theater? In den Kammerſpielen? 
Was wurde gegeben? Ich habe damals keine Premiere ver⸗ 


mt. 

5 — ſeinen gebränten, verarbeiteten Zügen ſprach Europa⸗ 
eimweh. 

„Fahren Sie nicht einmal auf Urlaub?“ fragte ich. 

„Ich war kürzlich dort. Aber ich bin dieſem Leben ent 
fremdet. Geld, Ehrgeiz, Geſellſchaft, das find ſchattenhafte Be⸗ 
griffe für uns alle geworden.“ 

Arbeitsberatung. 

Das Geſchirr wurde abgetragen. Die Geſpräche verſtumm⸗ 
ten, man rückte an einem Tiſch zuſammen, ja ſogar Jehuda brach 
mitten in einem Witz ab. 

„Was geſchieht denn jetzt?“ fragte ich verwundert Zeporah. 
„It denn immer noch nicht Feierabend?“ 

„Arbeitsberatung für morgen. Jeden Abend beſprechen wir 
gemeinſam den Wirtschaftsplan des nächſten Tages und teilen 
die Arbeit ein.“ 

Schon horchten alle geſpannt auf. 5 

Benjamin forderte, daß zwei Pflegerinnen des Kinderheims 
bei der Arbeit auf den Bananenfeldern mithelfen follten, 

„Wir haben zuviel unptoduktive Arbeit. Warum jeden 
Tag Spaziergänge und Beſchäftigung mit den Kindern?“ 

Einige widersprachen heftig. „Die Kinderpflege darf aber 
nicht vernachläſſigt werden.“ — 

„So. Aber die Wirtſchaft Toll warten? Wir müſſen dieſes 
Jahr alle Kräfte anſtrengen. Und werden unjere Kinder etwa 
wie Bauernkinder erzogen? Man verwöhnt ſie —“ 

Da ſprang Heika mit flammenden Augen auf. „Die Auf⸗ 
zucht der Kinder, ihre ſorgſamſte Erziohung zur Sortfeining uns 
ſerer Gemeinſchaftsidee gehört zu unſerer wichtigſten rbeit. 
Wir find leine private Bauernwirtſchaft“ Be 
Plötzlich nannte Zeporah einige nüchterne Zahlen und ihrer 
ruhigen, ſicheren Art gelang es ſofort. Einigung zu schaffen. Es 
wurde beſchloſſen, daß eine Kinderpflegerin die näditen Tage 185 

der Tür und im 
ern. 4 


auf dem Felde arbeiten ſollte. N a 
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Mit einem Sprung war Jehuda aus 
Er faßte Michael und Heika an den Schult 
wollen uns die ſchäbigen Zahlen aus dem Kopfe . 
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And ſchon ſchwangen die drei fih in dem Rundtanz. der 
Horra, dem neuen Gemeinſchaftstanz des verjüngten Landes. 
Andere ſprangen in den Kreis, der ſich weitete; ein Arm auf der 
Schulter des Nächſten, wurden ſie voneinander gehoben, geſchleu⸗ 
dert, mitgeriſſen. And während alle das Pionierlied ſangen: 
„Wenn nicht heute, wann dann?“ ſtampften die Tanzenden im⸗ 
mer wilder, immer extatiſcher die nackte, Erde, die verzückt unter 
ihren Füßen mitzukreiſen ſchien. Dieſe uralte Heimaterde, die 
ſie liebten, für die ſie ſich aufopferten, die täglich ihren Schweiß 
und ihr Blut ſog, ſie ſchien gleichzeitig eine wunderbare über⸗ 
menſchliche Kraft in ihre Glieder auszuſtrömen. 
„Wen nicht heute, wann dann?“ — 

Lebenstrotz, fanatiſcher Wille band dieſe Menſchenkette zu 
einem unlöslichen Reigen der Gemeinſchaft. Immer lauter ſcholl 
od Geſang unter dem ſchweigenden Glitzern des ſüdlichen Him⸗ 
mels. 


Kattowitz — Welle 416,1 


10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 16: Vor⸗ 
18,35: Vorträge. 


Sonntag. 
träge. 17: Konzertübertragung aus Warſchau. 
19,50: Von Poſen. 22,45: Tanzmuſik. 

Montag. 16,20: Schallplattenkonzert. 
Konzert. 19,20: Polniſch. 20: Vortrag. 
aus Wien. 22: Die Abendberichte. 

Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Wilna. 15: Schallplattenkonzert. 16: Vorträge. 17: Konzert. 
18: Vorträge. 20,05: Von Kattowitz. 20,30: Abendkonzert, Be⸗ 
richte und Tanzmuſik. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert und Mittagsberichte. 
16,30: Vortrag. 16,40: Konzert auf Schallplatten. 17,25: Vor⸗ 
trag. 17,50: Nachrichten. 18: Unterhaltungskonzert. 19: Ver⸗ 
ſchiedenes. 20,05: Franzöſiſch. 20,30: Uebertragung aus Wien. 


— 


17,25: Vortrag. 18: 
20,30: Uebertragung 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.66: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 

8,45 Uhr: Uebertragung des 


ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, den 1. September. 

Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9.00: Morgenkonzert auf 
Schallplatten. 11.00: Katholiſche Morgenfeier. 12.00: Frei⸗ 
religiöſe Feier. 14.00: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 
14.10: Abt. Welt und Wanderung. 14.35 Schachfunk. 15.00: 
Stunde des Landwirts. 15.25: Kinderſtunde. 16: Muſikfunk. 16.80. 
Uebertragung aus Frankfurt a. M.: Huldigungsfahrt zum dtſch. 
Rhein. 17: Uebertragung aus der Terraſſengaſtſtätte der 
Jahrhunderthalle: Gartenkonzert. 18.30: Von der Waterkant. 
19.25: Für die Landwirtſchaft. 19.25: Abt. Phyſik. 19,50: Abt. 
Muſik. 20.15: Das geſtörte Konzert. 22,10: Die Abendberichte. 
22.30: Uebertragung aus Berlin: Völkerbundskonzert. 

Montag, 2. September: 16.00: Abt. Wohlfahrtspflege. 16.30: 
Virtuoſen auf Schallplatten. 17,30: Muſikfunk für Kinder. 18,15: 
Berichte über Kunſt und Literatur 18.40: Hans Bredowſchule, 
Abt. Handelslehre. 19.05: Für die Landwirtſchaft. 19.05: Sla⸗ 
wiſche Muſik. 20.00: Uebertragung aus dem Stadttheater 
Breslau: Der Freiſchütz. Anſchließend: Abendberichte, Funk⸗ 
techniſcher Briefkaſten. Beantwortung funktechniſcher Anfragen 
und Bericht des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 
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Rätſelecke 


5 T-Rätfel 

Die Figurenteile des J ergeben wagerecht und ſenkrecht den 
Namen einer Unterkunftshütte im Gebirge. Die wagerechten 
Reihen bedeuten: 1. Roſenart, 2. Fluß in Schleſien, 3. Beſitzung. 


— 


Auflöſung des Kreuzworträtſels 


Auflöſung des Silbenrätſels 
Geſang und Scherz, machen froh das Herz. 
1. Graveur. 2. Eiche. 3. Sahne. 4. Amerika. 5. Nanny. 
6. Gefährte. 7. Ulrich. 8. Niobe. 9. Dahlie. 10. Soda. 11. 
Chauffeur. 12. Huſten. 13. Ethik. 14. Riege. 15. Zirkel. 16. 
Mozart. N 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Kattowitz. Am Dienstag, den 3. September 1929. abends 
7% Uhr, findet auf Zimmer 15 des Zentralhotels eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung ſtatt, wozu die Delegierten der Kulturvereine hier⸗ 
mit eingeladen werden. 


Verſammlungskalender 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Montag, den 2. September: Spiele im Freien, anſchießend 
Leſeprobe. 5 
Dienstag, den 3. September: Muſikabend. 
Mittwoch, den 4. September: Rote Falken. 
Donnerstag, den 5. September: Spiel im Freien. 
Freitag, den 6. September: Monatsverſammlung, vorher 


Vorſtandsſitzung. 
Sonntag, den 8. September: Teilnahme am Stiftungsfeſt 
in Beuthen. g 
Mittwoch, den 4. September: Bezirksvorſtandsſitzung in 


Kattowitz, Zentralhotel, abends 7½ Uhr. 


— 


Kattowitz. (Freidenker.) Am Sonntag, den 8. Sep⸗ 
tember 1929, nachmittags 2 Uhr, findet eine Bezirksverſamm⸗ 
lung ſtatt. Die Ortsgruppen werden erſucht, recht vollzählig zu 
erſcheinen, da hauptſächlich das neue Feuerbeſtattungsweſen ber 
ſprochen wird. Der Vorſtand. 

Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Den Gewerkſchaftsmit⸗ 
gliedern und Parteigenoſſen, die mit ihren Kindern am Gewerk⸗ 
ſchaftsfeſt in Zalenze teilnehmen, wird empfohlen, Trinkbecher 
für die Kinder mitzubringen. 

Königshütte. (Verband esem. Kriegs⸗ u. Zivil⸗ 


| gefangener.) Sonntag, den 1. September, abends um 7 Uhr, 


findet eine außerordentliche Generalverſammlung ſtatt. Wegen 
der wichtigen Tagesordnung wird gebeten, zahlreich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Radfahrer.) Die Mitgliederſitzung des 
Arbeiter⸗Radfahrervereins „Solidarität“ findet am Sonntag, 
den 1. September, im Bibliothekzimmer des „Dom Ludowy“ 
(Volkshaus), vormittags 10 Uhr, ſtatt. Pflicht eines jeden 
Sportgenoſſen iſt es, zu erſcheinen. Diejenigen freien Radler, 
die dem Verein noch fern ſtehen, ſind herzlichſt willkommen. 

Schleſiengrube. (Verband der Bergbauinduſtrie⸗ 
arbeiter.) Am Sonntag, den 1. September, vormittags 917 
Uhr, findet die fällige Monatsverſammlung im Vereinszimmer 
beim Herrn Scheliga ſtatt. Referent: Kam. Nietſch. 

Siemianowitz. (Kartellſitzung.) Am Sonnabend, den 
31. d. Mts., abends 7% Uhr, findet bei Herrn Kozdon eine 
Sitzung des Ortskartells ſtatt, zu der der Vorſtand der Jugend⸗ 
gruppe beſonders eingeladen wird. 

Nickiſchſchacht⸗Schoppinitz. (Gewerkſchaftsfeſt.) Allen 
unſeren Mitgliedern zur weiteren Kenntnisnahme, daß zu dem 
Feſt nach Zalenze (Grünfeld) gemeinſame Abfahrt mit Kindern 
um 2 Uhr nachmittags, vom Bahnhof Schoppinitz nach Kattowitz 
erfolgt Nachher Treffpunkt im Zentralhotel. 

Janow. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 1. Septem⸗ 
ber, findet bei Herrn Wyglynda in Janow eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung der Freidenker und Feuerbeſtattung, Ortsgruppe 
Jonow, um 10 Uhr vormittags, ſtatt. 

Nikolai. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 31. d. Mts., 
abends 6 Uhr, findet die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Lokal Kurpas, Sohrauerſtraße. Referent erſcheint. 

Nikolai. (Freie Sänger.) Diejenigen Mitglieder, welche 
am Sonntag, den 1. September, über freie Zeit verfügen, bete! 
gen ſich am Gewerkſchaftsfeſt in Zalenze. Abfahrt von Nikolai 
um 13 Uhr. 
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Ab I. September konzertiert mit 
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EEE, Ji ligste” oft genug das „Teuerste“ ist. 


Wieviel verdient 
Ar Mann? 


Leider nicht zuviel — meistens 
langt es gerade nur zum bescheidenen 
Auskommen. Sie müssen genau rech» 

nen und oft werden Sie sicher jeden 
Groschen drei Mal umdrehen, bevor 
Sie ihn auszeben. Dabei wissen Sie 
aber genau, daß das scheinbar „Bil- 


Was Sie z. B. beim Einkauf von 
schlechten Waschmitteln „sparen“, 
setzen Sie wieder an Ihrer Wäsche 
zu. Intelligente Hausfrauen bevorzu- 
gen deshalb die ebenso gute als preis- 
werte „Kollontay-Seife” Marke 
Waschbrett. die unter voller Fabrik- 
garantie nach scharfer chemischer 3 
Kontrolle. immer absolu“ rein unt 
gleichmäßig ausfällt. Mit der glycerin- 4 
haltigen. aromatischen und milden 
„Koltontay-Seife” können Sie sogar 
ruhig Ihr Kleinstes waschen. 


